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			Altusried hat einen prominenten Sohn: Kommissar Kluftinger. Volker Klüpfel, Jahrgang 1971, kommt wenigstens aus dem gleichen Ort. Nach dem Abitur zog es ihn in die weite Welt – nach Franken: In Bamberg studierte er Politikwissenschaft und Geschichte. Danach arbeitete er bei einer Zeitung in den USA und stellte beim Bayerischen Rundfunk fest, dass ihm doch eher das Schreiben liegt. Seine letzte Station vor dem Dasein als Schriftsteller war die Feuilletonredaktion der Augsburger Allgemeinen. Die knappe Freizeit verbringt er am liebsten mit seiner Familie, mit der er im Allgäu lebt. Sollte noch etwas Zeit übrig sein, treibt er Sport, fotografiert und spielt Theater. Auf der gleichen Bühne wie Kommissar Kluftinger.
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			Michael Kobr, geboren 1973 in Kempten im Allgäu, studierte in Erlangen ziemlich viele Fächer, aber nur zwei bis zum Schluss: Germanistik und Romanistik. Nach dem Staatsexamen arbeitete er als Realschullehrer. Momentan aber hat er schweren Herzens dem Klassenzimmer den Rücken gekehrt – die Schüler werden’s ihm danken –, um sich dem Schreiben, den ausgedehnten Lesetouren und natürlich seiner Familie widmen zu können. Kobr wohnt mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern im Unterallgäu – und in einem kleinen Häuschen mitten in den Bergen, wo die Kobrs im Winter häufig auf der Skipiste, im Sommer auf Rad- und Bergtouren unterwegs sind. Wenn nicht gerade mal wieder eine gemeinsame Reise ansteht ...
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				1. Katastrophe

				
				»Mei, wie die Plätzle wieder duften, Erika. Brutal!« Kluftinger konnte kaum sprechen, denn er schob sich gerade den dritten der legendären Spitzbuben seiner Frau in den Mund. Irgendetwas stellte sie mit diesem Gebäck an, was niemand sonst machte. Aber er hatte noch nie nachgefragt – schließlich wusste er gar nicht, wie bei anderen Leuten Plätzchen gebacken wurden.
»Mich freut’s ja, wenn sie dir schmecken, aber ein paar dürftest schon noch für Weihnachten aufheben. Wenn Markus und Yumiko mit dem kleinen Butzele kommen, will ich ja keinen leeren Teller hinstellen müssen.«
»Früher war ich noch dein Butzele«, brummte der Kommissar. »Und da durfte ich auch noch essen, was ich wollte.«
»Früher hat’s auch noch geschneit an Weihnachten.«
»Was soll das denn jetzt heißen?«
Erika drückte den Arm ihres Mannes. »Du bist doch immer noch mein … also komm, du wirst ja wohl nicht eifersüchtig werden auf dein Enkelkind.«
»War bloß eine Feststellung. Ich will auch nicht streiten, heut am vierten Advent. Aber es wär doch sowieso das erste Mal, dass du nicht vor Weihnachten noch mal nachbacken müsstest.«
Ein metallisches Klingeln ließ ihn innehalten. »Was bimmelt denn da? Hast du schon wieder was im Ofen?« Seine Augen leuchteten.
»Nein, das war mein WhatsApp.«
»Wer?«
»Mein Handy.«
»Was denn jetzt?«
»Mein Mo-bil-te-le-fon hat ge-läu-tet«, rief sie so laut, als wäre er schwerhörig.
»Ah, sag’s doch gleich. Schicken die vielleicht ein Bild von unserem Enkel? Wär ja ganz nett, wenn sich schon die Kinder nicht mal am Sonntag herbequemen. Lassen sich ja gar nimmer sehen.«
»Die drei waren doch gestern erst da«, sagte Erika mit gerunzelter Stirn.
»Ja, aber das war ja Samstag …«
»Fehlt dir dein kleiner Schatz so arg?« Dabei tätschelte Erika ihm die Hand.
Kluftinger blies die Luft aus. »Fehlen, mein Gott, ich find’s halt wichtig, dass das Kind schon in einem frühen Entwicklungsstadium auf seine engsten Bezugspersonen geprägt wird. Und wer außer uns sollt das wohl sein, hm?«
»Seine Eltern vielleicht?«
»Jaja, die auch. Aber sonst …«
»Seine Großeltern in Japan.«
»Außer denen.«
»Seine Urgroß…«
»Du weißt doch genau, was ich mein. Was war jetzt das für ein Handygebimmel?«
Erika stand auf. Vor ein paar Wochen hatte sie das alte Smartphone ihrer Schwiegertochter Yumiko bekommen, damit sie endlich auch aktuelle Bilder von ihrem ersten Enkelkind empfangen konnte. Und damit sie besser erreichbar war, wenn sie als Babysitterin gebraucht wurde, argwöhnte der Kommissar, hatte diese Vermutung jedoch nie geäußert. Schließlich genoss er es am meisten, wenn das Kind zu Besuch kam.
»Ach, das gibt’s ja gar nicht!«, vermeldete Erika aufgeregt. »Jetzt rat mal, von wem die WhatsApp ist!«
»Die was?«
»Die Nachricht.«
»Wahrscheinlich vom Doktor Langhammer, so wie du schaust«, stichelte er. »Will er wieder Tipps zur gesunden Ernährung im Advent geben, oder wie? Vegane Plätzle kommen mir nicht ins Haus, und damit basta!«
»Schmarrn, Yumikos Vater hat geschrieben.«
»Heu, der Joschi?« Kluftinger war gleichermaßen verwundert wie erfreut. Beim Besuch der Japaner anlässlich der Hochzeit von Markus und Yumiko hatten er und sein »Co-Schwiegervater« Yoshifumi Sazuka fast so etwas wie Freundschaft geschlossen.
»Genau der.«
»Aber warum schreibt der jetzt dir?«
»Warum denn nicht?«
»Ja …« Der Kommissar dachte nach, wie er die Antwort am besten formulieren sollte. »Weil für dich doch eher die Frau … also zuständig ist. Die Dings … Katinka, oder wie die heißt.«
»Kanako. Wenn du willst, dass der Joschi dir öfter schreibt, dann musst du halt mehr als einmal im Monat in deine Mails schauen. Er sagt nämlich, es eilt. Stell dir vor, er ist auf Geschäftsreise in Europa und überlegt, ob er über München fliegt und einen kurzen Zwischenstopp macht.«
»Ah, der will bestimmt ins Hofbräuhaus und auf den Weihnachtsmarkt am Marienplatz. Aber ich schreib ihm nachher eine Mail, dass er da lieber nicht hingeht, da verkaufen sie eh bloß ein Huraglump. Schad eigentlich, wenn wir jetzt zufällig in München wären, könnte man sich mit ihm direkt auf einen Kaffee treffen.«
Erika sah ihren Mann mit gerunzelter Stirn an. »Wie, zufällig in München? Wir müssen ihn zu uns einladen, das ist ja wohl klar, oder? Drum schreibt er doch.«
»So ein Schmarrn, dann tät er’s schon sagen.«
»Du weißt doch, wie die sind.«
Kluftinger nickte: Die Japaner sagten eigentlich nie, was sie meinten. »Aber einladen? Jetzt? So weit käm’s noch! Sind bloß noch zwei Tage bis Heiligabend.«
»Und?«, hakte Erika nach.
»Und … was ist mit den Weihnachtsvorbereitungen?«
»Als ob du da jemals was gemacht hättest.«
»Nicht direkt, aber … ich denk da bloß an dich«, erklärte Kluftinger. Eigentlich mochte er den Japaner ja, aber eher als eine Art Brieffreund, ein Besuch würde alles wieder schrecklich kompliziert machen. Und darauf hatte er jetzt, so kurz vor Weihnachten, überhaupt keine Lust. »Und wenn der Joschi vielleicht bei Markus und Yumiko … ich mein, schließlich ist es ja seine Tochter, und er will bestimmt lieber Zeit mit ihr verbringen als mit uns.«
»Also, Butzele, wo soll er denn da schlafen, in der winzigen Wohnung? Ist doch eh schon so schrecklich eng bei denen, dass sie nicht mal einen Christbaum unterbringen.«
»Mei, wir hätten ja noch das Feldbett auf dem Dachboden. Wenn sie ihm das in den Gang stellen täten …«
Mit einem »Nix da, wir laden ihn ein« beendete Erika jedoch die Diskussion. »Ob er dann kommt oder nicht, steht auf einem anderen Blatt. Was soll ich schreiben? Mein Englisch ist doch so schlecht.«
»Also gut«, lenkte der Kommissar zähneknirschend ein, »dann schreib: Dear Joschi, from us out can you immer come when you will. Wir … täten uns enjoyen.«
Erika sah ihn zweifelnd an, er aber nickte ihr zu: »Das ist unsere spezielle Art der Verständigung.«
Sie zuckte die Achseln und tippte umständlich auf dem kleinen Display.
»Das letzte Wort … mit Y oder J?«
Kluftinger lächelte milde. »Vorne J, hinten Y«, dozierte er und ließ es sich nicht nehmen, noch anzufügen: »Vielleicht wär so ein Englischkurs an der Volkshochschule doch mal was für dich, Schätzle.«
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				»Gibst du mir mal die Spitze?« Erika stand auf der Leiter und streckte die Hand aus. Die Tanne neben ihr sah trostlos aus, so ungeschmückt, wie sie war. Sobald ein Nadelbaum seinem Lebensraum entrissen im Wohnzimmer stand, wirkte er ohne glitzernden Weihnachtsschmuck nackt und deplatziert.
Um diesen Zustand zu ändern, vollzog sich bei Kluftingers gerade ein bis ins kleinste Detail festgelegtes, sich alljährlich wiederholendes Ritual: Zunächst wurde der Baum, der von Kluftinger Ende November kostengünstig in einem Baumarkt erstanden worden war, auf seinen traditionellen Platz gestellt. Dort versperrte er zwischen Balkontür, Fernsehkommode und Heizkörper zwar den Weg nach draußen – war dafür aber von jeder Position im Raum aus gut zu sehen. Dieser Tatsache hatten Erika und ihr Mann schon vor Jahrzehnten die Möglichkeit geopfert, das Wohnzimmer über die Balkontür lüften zu können, ohne sich dabei an den Tannennadeln aufzukratzen und mindestens eine Christbaumkugel zu zerstören. Zwar häuften sich mit dem Fortschreiten der Feiertage Kluftingers Flüche, wenn er doch einmal nach draußen musste, etwa um das Altusrieder Silvesterfeuerwerk zu bestaunen. Das bedeutete jedes Mal, sich an der Wand entlang um den Baum herumzupressen, wobei mit zunehmender Standzeit auch immer mehr Nadeln zu Boden fielen. Dennoch war die Platzwahl nie infrage gestellt worden. Es schien, als wäre das ganze Haus um diesen Standort herumgebaut worden.
Nach dem Aufstellen des Baumes sah die Tradition vor, das Netz um die Zweige feierlich aufzuschneiden. Inzwischen tat Kluftinger das meist alleine, denn es hatte schon böse Überraschungen gegeben, wenn sich das vermeintliche Schmuckstück nach der Entfaltung als krummer, welker Vertreter seiner Spezies präsentierte. Oft half es aber schon, den Baum ein bisschen zu drehen, die Äste etwas zu drapieren und hie und da mit ein wenig grüner Lackfarbe nachzuhelfen, um die Defizite der Billigware nicht allzu augenfällig werden zu lassen. Schließlich wurde das gute Stück aufwendig geschmückt, und zwar von oben nach unten, was weit weniger Kollateralschäden bei den Kugeln verursachte als umgekehrt. Das bedeutete allerdings auch, dass das vermeintliche Finale furioso, das Applizieren der goldenen Spitze, gleich zu Anfang kam, womit sich der Kommissar nie so recht hatte anfreunden können.
»Butzele? Die Spitze …«, wiederholte Erika etwas fordernder, weil ihr Mann keine Antwort gegeben hatte.
Dessen Blick haftete am Fernseher, in dem gerade das Weihnachtsspecial seiner Lieblingsserie Feuer der Leidenschaft lief. Sie war bereits abgesetzt worden, doch zahlreiche Anrufe und Briefe an den Sender – ein nicht unbeträchtlicher Teil davon von ihm selbst – hatten zu einem Umdenken geführt und die Serie vor dem Aus gerettet.
Nun wurde Kluftinger Zeuge, wie Graf Egbert von Schillingsberg-Zieselheim seiner aus jahrelangem Koma erwachten Mutter die Mitteilung machte, dass er Gut Halderzell in Zukunft einem arabischen Ölmulti …
»Würden eure Grafschaft die Güte besitzen, mir die Christbaumspitze anzureichen?«, ätzte Erika, und endlich drang sie zu ihrem Mann durch.
»Hm?«, fragte der, weiterhin ein Auge auf den Bildschirm gerichtet, wo Graf Egberts Mutter Erdmute Adelgunde die Dritte gerade dabei war, nach der schrecklichen Enthüllung zurück ins Koma zu gleiten.
Erika riss der Geduldsfaden. »Ach, lass sein, hol ich sie mir eben … wuaaaaaahhhh!« Sie kippte von der Leiter und landete hart auf dem Parkettboden, wo sie sich zwar noch mit einem Bein abfangen konnte, was dieses allerdings mit einem vernehmlichen Knacken quittierte.
»Pass auf, nicht dass du noch runterfällst«, sagte Kluftinger, gebannt auf den Bildschirm starrend.
»Zu spät!«, schrie seine Frau schrill.
Jetzt erst wandte er den Kopf. »Mein Gott, Erika, was ist denn passiert?«, rief er erschrocken.
»Was passiert ist? Ich bin hingefallen, falls du es nicht gemerkt hast! Weil deine Leiter so wacklig ist, dass sie dich schon längst nicht mehr aushält. Und dann musst ich auch noch runtersteigen, weil du deine saudumme Serie …«
»Ach, jetzt bin ich schuld, dass du zu …« Er hielt inne. Er wusste nicht, wie er den Satz zu Ende bringen sollte, ohne sich in größte Schwierigkeiten zu manövrieren.
»Ja?«, presste Erika hervor und funkelte ihn vom Wohnzimmerfußboden aus mit feuchten Augen an.
»Nix. Ich mein: Ist dir was passiert?« Er kniete sich neben sie, wusste aber nicht, ob und wo er anfassen sollte.
»Ja, mein Bein«, schluchzte sie. »Ich glaub … Ach, ruf doch bitte schnell den Martin!«
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				Es dauerte keine zehn Minuten – Kluftinger war gerade dabei, als Sofortmaßnahme mehrere blaue Kühlelemente mittels Paketband zu einer Kältebatterie zusammenzukleben –, da ging bereits die Türglocke.
»Das wird er sein«, rief seine Frau mit brüchiger Stimme aus dem Wohnzimmer, wo der Kommissar ihr zwischen den Verpackungen der Weihnachtsdekoration einen Platz auf dem Sofa freigeräumt hatte.
»Wer?«
»Na, der Martin!«
»Ach freilich, der«, stöhnte Kluftinger. »Ich geh schon, Schätzle.« 
Er zog die Tür auf und hätte sie am liebsten sofort wieder zugeschlagen, bei dem Anblick, der sich ihm bot: Doktor Langhammer, ihr Hausarzt und Ehemann von Erikas bester Freundin Annegret, stand in Winterstiefeln, einer Daunenjacke und Jogginghose da, eine knallrote Nikolausmütze auf dem ebenso roten Kopf, und schwenkte seine lederne Arzttasche. Sofort drückte er sich am Kommissar vorbei ins Innere.
»Tag, mein Lieber. Wundern Sie sich nicht über meinen Aufzug …«
»Zu spät!«
»… ich komme eben aus der Sauna. Wir hatten einen kleinen Adventsaufguss mit Zimt- und Kardamomessenzen. Zum Glück hatte ich das Handy dabei. Annegret wollte mich flugs begleiten, aber Sie wissen ja selbst nur zu gut: Privates und Beruf sollte man nach Möglichkeit trennen. Die Kollegen von der Rettungsleitstelle in Kempten habe ich bereits informiert. Sind auf Stand-by und warten auf mein Go.«
Auch wenn ihm einiges zu Langhammers lächerlicher Pilotensprache eingefallen wäre: Der Kommissar verkniff sich jeglichen Kommentar. Irgendwie war er froh, ja sogar ein wenig beeindruckt, dass der Arzt so schnell gekommen war, obwohl der augenscheinlich anderes zu tun hatte. Manchmal war es eben doch von Vorteil, einen Mediziner im Freundes…, im erweiterten Bekanntenkreis zu haben, dachte Kluftinger.
»Bitte geben Sie mir einen kurzen Statusbericht, und schildern Sie knapp und sachlich den Unfallhergang. Dann bringen Sie mich umgehend zur Patientin.«
»Jawoll. Erst mal grüß Gott, Herr Langhammer. Wirklich nett, dass Sie gleich gekommen sind, aber Rettungswagen brauchen wir garantiert keinen. Wir haben Sie ehrlich gesagt nur zur Sicherheit verständigt. Die Erika ist nämlich von der Leiter gefallen, wie ich ja schon am Telefon gesagt hab. Und da hat sie sich wahrscheinlich den Oberschenkel ein bissle geprellt, wie sie auf dem Parkett aufgekommen ist, das ist alles. Wird ein paar blaue Flecken geben, das war’s. Ich hätt Sie auch nicht herbestellt, aber wir haben nix mehr von der Pferdesalbe, die mir der Natterer Max vor Jahren mal gegeben hat. Und jetzt wollt ich halt fragen, ob Sie der Erika so was in der Art verschreiben könnten.«
Langhammer musterte ihn aus seinen riesigen angelaufenen Brillengläsern. »Wie genau ist denn das bitte passiert?«
»Diese saublöde Christbaumspitze hat sie aufstecken wollen, ein goldener Stern aus Glas ist das, auch wenn es Sie streng genommen hinten und vorn nix angeht.«
Der Doktor zog interessiert die Brauen hoch. »Kurze Nachfrage: Warum genau waren denn nicht Sie, also wie Sie es nennen würden, der Herr im Haus, auf der Leiter, um das Ding anzubringen?«
»Weil, also … dings. Ich hab’s nämlich nimmer so mit der Höhe in letzter Zeit. Ich hab unten, praktisch … Wichtiges zu tun gehabt. Und das Dekorieren ist Erikas Sache. Ich bin da eher beratend tätig.«
»Und ich dachte immer, Sie seien ein Paar mit klassischer Rollenaufteilung? Der Mann nimmt sich unerschrocken der gefährlichen Dinge an, macht die schwere Arbeit, während die Frau von unten dirigiert?«
»Mei, das stimmt schon, klar … Aber im Fernsehen hatten sie obendrein grad eine Sendung, die ist für meinen Beruf wichtig, da geht es um Familienstrukturen in …« Der Kommissar hielt inne. Erst jetzt bemerkte er, dass er sich bereits eine ganze Weile vor Langhammer rechtfertigte. »So machen wir das halt, und basta«, beendete er das Verhör. Dann schob er den Arzt ein Stückchen weiter. »Die Erika liegt im Wohnzimmer, wenn Sie sich also mal dahinbequemen könnten?«

Ein paar Minuten später hatte Langhammer seine Untersuchung abgeschlossen und diagnostiziert, dass es sich wahlweise um eine starke Prellung des Oberschenkels, eine Bänderruptur oder sogar eine partielle Fraktur handeln könne. »Also, Erika: Ich lass dich in die Klinik bringen, dort sollen die Kollegen zunächst per Röntgen und gegebenenfalls MRT abchecken, ob an der Knochensubstanz was ist, dann muss man sich Muskeln und Bänder ansehen, ob da etwas Schaden genommen hat. Wenn nicht, dann …«
»Wenn nicht, wovon wir jetzt mal alle ausgehen sollten, dann nehm ich dich einfach wieder mit heim. Ich bring dich nämlich hin«, erklärte der Kommissar.
»Das wäre ja noch schöner«, widersprach der Doktor sofort. »Erstens können Sie mit Ihrer Klapperkiste beim besten Willen keinen Krankentransport durchführen, zweitens sollten Sie Ihrer Frau gleich mal ein paar Sachen zusammenpacken. Ich will auf jeden Fall, dass sie über Nacht zur Beobachtung in der Klinik bleibt, wenn nicht sogar für ein paar Tage …«
»Wie bitte?« Kluftinger sah sich im Geiste schon allein die Weihnachtsgans verspeisen und – noch schlimmer – zubereiten.
»Aber, Martin, meinst du denn wirklich, dass das nötig ist?«, fragte Erika besorgt. »So wild scheint mir das Ganze gar nicht. Und ich hab noch so viel um die Ohren!«
»Da sehen Sie, Langhammer, meiner Frau geht es blendend. Man muss doch auf die Patientin hören.«
Der Arzt winkte ab, aber der Kommissar gab noch nicht klein bei: »Ein paar Tage Klinik, Sie wären gut, da ist ja Weihnachten rum! Die Erika muss noch alles herrichten und feiertagsfein machen und einkaufen und kochen. Vielleicht auch noch mal nachbacken. Obendrein kriegen wir vor den Feiertagen noch Besuch.«
Langhammer bedachte Kluftinger mit einem vorwurfsvollen Blick. »Aha, das dachte ich mir doch gleich: Was meine Patientin die nächste Zeit hier erwarten würde, wäre der pure Stress. Aller Druck, alle Aufgaben lasten auf ihr allein. Hilfe hat sie von Ihnen nicht zu erwarten, wie ja der heutige Unfallhergang deutlich vor Augen führt. Sagen Sie mir bitte: Wie soll es unter solchen Umständen zu einer körperlichen Rekonvaleszenz, geschweige denn einer hinreichenden seelischen Wiederherstellung kommen?«
»Einer seelischen …«
»Nach derartigen Unfällen, gerade im Haushalt, kommt es mitunter zu Schlaflosigkeit und Angstzuständen. Kann bis hin zu depressiven Verstimmungen führen. Erikas Gesundheit muss jetzt für uns alle klar im Fokus stehen. Somit ist es meine Pflicht, sie aus ihrer täglichen Tretmühle zu befreien, die sie so belastet, das bisschen Weihnachten hin oder her. Das kommt nächstes Jahr wieder. Ungefähr um dieselbe Zeit.«
»Befreien?« Kluftinger war fassungslos.
»Ja, für manche ist die Ehe wie ein Gefängnis.«
»Herr Doktor Langhammer, jetzt sag ich Ihnen mal was zum Thema …«
»Schon gut, Butzele, reg dich nicht auf. Und Martin: Mir geht’s gut hier, alles bestens.«
Kluftinger dachte gar nicht daran, jetzt aufzuhören, wo er sich schon mal in Rage geredet hatte. »Bloß weil Ihnen als Heide so ein Fest nix bedeutet, müssen Sie uns nicht die ganze Weihnachtsfreude kaputt machen.«
Langhammer lächelte gönnerhaft. »Zwar fehlt mir mit den Jahren mehr und mehr der Zugang zur spirituellen Bedeutung des Christfests, als kulturellem Phänomen bin ich Weihnachten gegenüber allerdings durchaus aufgeschlossen. Ich liebe die herrlichen Düfte und Gewürze dieser Jahreszeit, die ich übrigens auch in meine Zen- und Yogasessions gern einbaue.«
Der Kommissar hörte gar nicht mehr zu. Es war sowieso egal, was der Quacksalber da für ein esoterisches Geschwurbel von sich gab, niemals würde sich Erika bloß wegen einer Verstauchung ins Krankenhaus legen, schon gar nicht vor dem wichtigsten und schönsten Fest im ganzen Jahr. »Wenn die Erika nicht will, können Sie sie auch nicht im Krankenhaus festhalten«, vermeldete er daher mit geschwellter Brust. »Das werden wir schon noch selber entscheiden dürfen!« Dann wandte er sich an seine Frau: »Stimmt’s, Schätzle, du bist auch lieber bei mir daheim als in so einem fürchterlichen, kahlen Krankenzimmer in der Weihnachtszeit, gell?«
Erika blickte verzweifelt zwischen ihrem Mann und Doktor Langhammer hin und her. Da Kluftinger merkte, dass sie noch mit sich rang, schenkte er ihr den rührseligsten Dackelblick, den er im Repertoire hatte. Der hatte noch nie seine Wirkung verfehlt.
Erika lächelte schüchtern zurück und erklärte schließlich: »Also, wenn der Martin meint … er weiß doch am besten, was mir guttut!«
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				»Ach ja, und den Kühlschrank musst du noch abtauen, Butzele.«
»Meinst du? Das braucht’s doch nicht. Der ist ja …«
»Was denn?« Erika zog die Brauen hoch.
Kluftinger blickte auf seine Frau, die vor ihm ausgestreckt im Krankenhausbett lag. Wieder mal hatte sich der Kurpfuscher durchgesetzt und tatsächlich bei den Klinikärzten eine stationäre Aufnahme seiner Frau erwirkt. Wegen einer Bagatelle wie einer Prellung des Oberschenkels. Wo noch so viel zu tun war für sie. Also, für ihn und sie.
»Ich warte: Was ist der Kühlschrank?«
»Der Dings? Ja, der ist … sehr schön kühl. Heut früh erst hab ich mir gedacht, mei, die Milch ist ja eiskalt, quasi.«
Sie kniff vorwurfsvoll die Brauen zusammen. »Du hast mir gar nicht zugehört, als ich dir erklärt hab, warum es nötig ist, solche Sachen regelmäßig zu machen.«
»Ich hör dir doch immer zu!«
»Soso, also, was hab ich dir gesagt, was du alles erledigen musst?«
»Also, das, ich mein, weiß ich alles noch.«
»Wiederhole es.«
Kluftinger blähte entnervt die Backen. »Erika, bitte, wir sind doch nicht in der Schule.«
»Aber deine Hausaufgaben musst du trotzdem machen. Also, ich höre?«
Er seufzte. Tatsächlich hatte er nur halbherzig ihren Anweisungen gelauscht und stattdessen mehr mit seinem Schicksal gehadert. Außerdem war er verschiedene Möglichkeiten durchgegangen, wie er Erika überreden könnte, sich gegen den Langhammer’schen Rat doch noch selbst zu entlassen und mit nach Hause zu kommen. Nur: Ihm fiel nichts ein. Markus würde samt Familie erst Heiligabend kommen. Ob er ihn vielleicht anrufen sollte, dass er früher anreiste? Mit Sohn und Enkel im Haus würde seine Frau sicher nichts mehr im Klinikum halten.
»Du hast es also vergessen«, konstatierte Erika enttäuscht.
»Nein, hab ich nicht«, erwiderte Kluftinger sofort, um sie zu beschwichtigen. Dann versuchte er sich zu erinnern: »Ich soll … die Lichterkette schmücken, ich mein, nicht die Kette jetzt, sondern das Haus. Damit. Also, mit der Lichterkette halt. Und Schnee schippen, wenn’s nötig ist, aber das mach ich ja sowieso. Und Plätzle kaufen. Nein, Schmarrn. Der Beate welche bringen. Oder welche von der Beate kaufen?« Er grübelte eine Weile, dann fuhr er fort: »Ja, und dann soll ich den Glühwein im Keller anrühren und trinken, weil der bis zum Weihnachtsmarkt wegmuss …«
»Nein, untersteh dich. Das ist der Glühwein für den Stand vom Frauenbund, wo ich den Verkauf mache. Du sollst ihn nicht anrühren, hab ich gesagt.«
»Ja, eh klar. Nicht anrühren. Also, dann soll ich noch den Baum abtauen, ich mein den Kühlschrank und den Baum … irgendwas war doch mit dem Baum.«
»Gießen sollst du ihn. Butzele, was ist denn, du bist ja ganz fahrig. Sag ehrlich, bist du dem wirklich gewachsen? Vielleicht fahr ich doch lieber wieder mit heim.«
Kluftingers Augen begannen zu leuchten. Was für eine wunderbare Wendung des Schicksals, welch ein Geschenk des Christkinds, das ihm da ein klein bisschen zu früh unter den Baum gelegt wurde.
»Kommt gar nicht infrage!« Langhammer stand plötzlich im Zimmer, noch immer mit der albernen Nikolausmütze auf dem Kopf. »Du brauchst Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe. Um diesen Patienten hier«, er klopfte Kluftinger auf die Schulter, »kümmere ich mich schon.«
»Ja, würdest du ihm ein bissle auf die Finger … ich mein, zur Hand gehen? Da bin ich aber froh.«
Seine Frau klang erleichtert, fand Kluftinger. Vielleicht war es doch das Beste, wenn sie eine Weile hierbliebe. Er würde das Kind schon schaukeln. Keinerlei Lust hatte er allerdings, seine Zeit mit dem akademischen Wichtigtuer zu verbringen. »Also Erika, wirklich, ich bin ein erwachsener Mann, ich kann grad noch selber auf mich aufpassen, da brauch ich keinen Quack…, kein Kindermädle.«
»Na, da bin ich mir nicht so sicher, mein Bester. Und ich helf ja gern, wenn Not am Mann ist. Wir könnten doch miteinander …«
»Bitte nicht!«, schrie Kluftinger.
Erika und der Doktor zuckten zusammen.
»Sie wissen doch noch gar nicht, was ich sagen wollte.«
»Aber ich weiß, was ich drauf antworten werde: Bitte nicht. Also … ehrlich, ist doch nicht nötig, Sie haben um Weihnachten bestimmt wahnsinnig viel zu tun, oder?
»Sicher, es ballt sich schon ein bisschen vor den Feiertagen.«
»Sehen Sie? Lauter arme Menschen, die Ihre Hilfe benötigen. Die sonst niemanden haben.«
»Wie Sie. Und ganz so dramatisch ist es nun auch wieder …«
»Da kann ich doch nicht meine läppischen Bedürfnisse über diese Schicksale stellen. Also: Abgemacht, Sie bleiben da, wo Sie … halt sonst so sind. Und ich muss dem Joschi noch absagen, Erika. Dass der kommt, geht ja jetzt nimmer.«
»Ihr japanischer Schwiegerwiderpart?«
»Ja, mein Gegenschwiegerdings.«
»Dem können Sie aber nicht absagen, wenn Sie ihn gebeten haben zu kommen.«
»Gebeten wär zu viel gesagt.«
»Einen Japaner kann man nicht ausladen. Das wäre eine Kränkung sondergleichen. In der asiatischen Kultur gilt eine Einladung als unlösbares Versprechen.«
»Sind sie jetzt auch noch Aushilfs-Samurai?« Kluftingers Laune wurde zusehends schlechter.
»Das nicht direkt, aber meine Studien der japanischen Gepflogenheiten haben das ganz klar ergeben.«
»Ihre Studien, soso.« Der Doktor hatte es noch immer nicht verwunden, dass statt ihm ausgerechnet Kluftinger zum bilateralen Austausch mit dem exotischen Land auserkoren war. Dabei sah er doch in sich den Prototypen des polyglotten Weltbürgers. Seitdem versuchte der Arzt, Sazuka mit seinen Kenntnissen der japanischen Kultur zu beeindrucken. Was allerdings vergebliche Liebesmüh war, denn Kluftinger hatte Markus’ Schwiegervater mit den schönsten Schauergeschichten über den Altusrieder Gemeindedoktor geimpft. Vielleicht hatte er bei der einen oder anderen Episode etwas übertrieben, etwa als er erzählt hatte, der Doktor habe einer Delegation aus Spanien, die sich für eine Gemeindepartnerschaft interessierte, verdorbene Paella vorgesetzt und dann versucht, das alles dem Bürgermeister und dem von ihm ausgerichteten Kässpatzenessen in die Schuhe zu schieben. Das Ganze war zwar mehr oder weniger frei erfunden, die Spanier hatten sich trotz des guten Allgäuer Essens schlichtweg für eine Gemeinde am Bodensee entschieden, und die Notoperation, die der Doktor dann angeblich ohne Narkose durchgeführt habe, war vielleicht auch etwas dick aufgetragen. Aber es war ja für einen guten Zweck gewesen. Schließlich musste man Sazuka den quasselnden Doktor irgendwie vom Leib halten. Nun machte der Japaner immer einen ängstlichen Schritt zur Seite, wenn er ihn kommen sah. Das Ganze gipfelte in Sazukas Mantra: »Longhammer: no friend!«
»Dann wird der Herr Sazuka eben bei uns untergebracht«, vermeldete der Arzt. »Ich spiele gern den Kulturattaché.«
»Den was?«
»Den Botschafter. Ich habe erst neulich ein wunderbares Rezept für Ramen mit Rind und Thunfischbauch entdeckt, das ich gern mal direkt am Gast ausprobieren würde.«
Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Kluftinger wirklich, dies sei die Lösung all seiner Probleme, doch dann kam er zur Besinnung. Das konnte er Joschi nicht antun. Longhammer no friend, also auch no Gastgeber. »Lassen Sie mal, Herr Doktor, das übernehm ich schon. Wir wollen ja nicht, dass Japan uns den Krieg erklärt.«
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				Es war schon spätabends, als Kluftinger seine Haustür aufschloss und die Winterstiefel gegen Fellpantoffeln tauschte.
Endlich daheim!
Auf der Rückfahrt vom Krankenhaus hatte er fieberhaft überlegt, was er vor dem Fernseher alles essen würde. Denn auch wenn es ein seltsames Gefühl war, Erika im Krankenhaus zurücklassen zu müssen, so verhieß der bevorstehende Abend doch auch einen gewissen Reiz. Schließlich kam es nur selten vor, dass er ganz allein zu Hause war. Das letzte Mal musste während des Urlaubs gewesen sein, den Erika damals mit ihrer Freundin Annegret Langhammer in Mallorca verbracht hatte.
Er konnte also tun und lassen, was er wollte. Etwa einen Wurstsalat im Wechsel mit einer Tafel Schokolade essen, eine Praxis, die bei Erika solchen Ekel hervorrief, dass er sie in den letzten Jahren unterlassen hatte. Auch beim Fernsehprogramm musste er keinerlei Rücksicht nehmen, konnte Heimwerkerreportagen ebenso gucken wie den Shoppingkanal, bei der Merci-Werbung ungehemmt in Tränen ausbrechen und, wenn er wollte, sogar einen schönen Kriegsfilm mit Feuergefechten und unzähligen Toten anschauen statt der dreihundertsten Inga- Lindström-Schmonzette.
Doch als er seinen Janker an den Haken hängte, war ihm weder nach saurer Wurst noch nach Schokolade zumute, sondern nach der gewohnten häuslichen Zweisamkeit. Also doch Lindström. Aber ganz ohne Erika, bei der er sich, wenn sich bei ihm die ersten Tränen ankündigten, über die rührselige Filmhandlung beklagen konnte?
In der Küche ging er sofort zum Kühlschrank, um festzustellen, dass sich darin nur noch eine Flasche alkoholfreies Weizenbier befand, ein angebrochenes Päckchen Butter und eine halbe Flasche Spezi. Erika hatte wohl noch einkaufen gehen wollen, bevor … Er nahm sich seufzend ein Paar Landjäger, die zum Trocknen in der Besenkammer hingen, dazu das Spezi, und drapierte die Würste auf dem halb vollen Plätzchenteller, der in der Küche herumstand. Wurst mit Vanillekipferl – vielleicht würde das etwas Adventsstimmung in seinen trostlosen Abend bringen.
Nach einer Viertelstunde hatte er alles verspeist, mit dem Spezi hinuntergespült und den Fernseher wieder ausgeschaltet. Statt deutscher Schauspieler, die schwedische Liebespaare mimten, liefen Stirb langsam und ein Tatort, bei dem ein durchgeknallter Weihnachtsmann in Hamburg sein Unwesen trieb, weswegen er von einem Superbullen verfolgt wurde, der mit einem Maschinengewehr herumballerte und ständig »Scheiße!« oder »Fuck!« schrie. Seine Hoffnung hatte auf den Dritten geruht, doch die Reportage über Gelege von Galapagosschildkröten interessierte ihn ebenso wenig wie Promikochen – Christmas vegan. Er brauchte jetzt etwas, was das Herz wärmte, denn obwohl er den Kachelofen auf maximale Leistung hochgeheizt hatte, war es heute irgendwie kühler als sonst im Haus. Auch wenn das Thermometer 27 Grad anzeigte. Niemals hätte er es vor anderen zugegeben, aber Erika fehlte ihm.
Er fühlte sich allein.
Einsam.
Nutzlos.
Um seiner Frau wenigstens emotional näher zu sein, beschloss er, ein paar Punkte von ihrer Liste abzuarbeiten. Er musste sowieso aufräumen, schließlich war im Wohnzimmer noch immer der Christbaumschmuck ausgebreitet. Ein wenig hilflos beäugte er die Schachteln, die sich auf dem Sofa türmten, dann sah er zum kahlen Baum, neben dem die Leiter am Boden lag. Ob er allein versuchen sollte, ihn zu schmücken? Aber ihm fehlte einfach der Blick fürs große Ganze, das war immer Erikas Sache gewesen. Lediglich bei der Positionierung der Baumspitze war er sich sicher, doch die lag zerschmettert vor ihm auf dem Boden.
Andererseits: Er löste die kniffligsten Kriminalfälle, da würde es ihm wohl ein Leichtes sein, ein paar Kugeln und Strohengel an den Baum zu hängen. Kurz spielte er mit dem Gedanken, erst die Scherben wegzuräumen, die bei Erikas Sturz entstanden waren, beschloss dann aber, alles nach dem Schmücken aufzukehren und danach noch ordentlich durchzusaugen.
Er richtete die Leiter auf, zog die Liste aus der Hosentasche, die er sich aus der Erinnerung geschrieben hatte, und begann zu lesen. Einen Punkt nach dem anderen würde er abarbeiten und danach, so gegen elf vielleicht, noch einmal schauen, ob sich das TV-Programm gebessert hatte.
»Lichterkette«, murmelte er, »gar kein Problem.« Er suchte in den Kisten und Kartons danach, stieß aber nur auf sechs kleinere Ketten. Die hatte Erika angeschafft, um Bilderrahmen oder Türkränze in Szene zu setzen. Für den Baum hatten sie vor ein paar Jahren eine große gekauft, mit Lämpchen, die wie richtige Kerzen aussahen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten die Wachskerzen locker ausgereicht, Erika allerdings war der Ansicht gewesen, dass der Baum dann nur an Weihnachten und allenfalls noch an Silvester kurz angezündet werde, und man den Rest der Zeit auf eine dunkle Tanne schaue. Als Markus dann auch noch mit seinen Bedenken wegen der Brandgefahr angekommen war, hatte er sich breitschlagen lassen und in die elektrische Beleuchtung investiert. Die war jetzt gerade ein paar Jahre alt, musste nach Erikas Dafürhalten jedoch schon wieder durch LED-Minikerzen mit Fernbedienung ersetzt werden. Wenn er allein an die Kosten der Batterien dachte, wurde ihm schwarz vor Augen.
Kluftinger legte die kleinen Lichterketten nebeneinander, suchte noch einmal alle Kartons durch, fand drei weitere und entdeckte schließlich im hintersten Winkel auch die große. Da kam ihm eine Idee. Schließlich sollte Erika heimkommen und von einem strahlenden, bezaubernden, ach was, vom schönsten Baum in ganz Altusried begrüßt werden. Mit einer Kette, so üppig wie in dem amerikanischen Film, den er beim Zappen gleich wieder weggeschaltet hatte. Weihnachtsschmuck konnten die Amis ja, das musste man ihnen lassen.
Er begann damit, sämtliche Ketten um den Baum zu schlingen. Nachdem die kleineren in die Tanne eingearbeitet waren, drapierte er auf den Zweigen die einzelnen Kerzen der großen Lichterkette. Dann trat er einen Schritt zurück, steckte hier ein Licht um, zog da an einem Kabel und zupfte dort einen Zweig zurecht, bis er zufrieden war.
Zwar war nun nur noch wenig Platz für den eigentlichen Schmuck, aber so hatte er schon weniger Arbeit. Er ging in die Knie und wollte die Beleuchtung einstecken, da langte er sich an den Kopf. Insgesamt zehn Kabel hingen samt Stecker vom Baum herunter. So viele Steckdosen hatte er beim besten Willen nicht, und selbst von den Mehrfachsteckern würde er mindestens vier in Reihe schalten müssen, was allein aus optischen Gründen gar nicht infrage kam.
Ächzend erhob er sich. Nur eine weitere kleine Herausforderung, die er locker meistern würde. Schließlich führte er seit jeher fast alle Elektroreparaturen im Haus selbst aus, was allerdings wegen unkonventioneller Schaltverbindungen und an unerwarteten Orten herumhängender Kabel nicht immer auf Gegenliebe gestoßen war. Technisch hatte aber immer alles einwandfrei funktioniert.
Meistens zumindest.
Für eine Weile.
Im Keller suchte er sich das Werkzeug zusammen und ging voller Tatendrang, munitioniert mit Zangen, Isolierband, Kabeln, Lüsterklemmen und mindestens fünf Phasenprüfern zurück ins Wohnzimmer. Er würde einfach alle Ketten in Reihe schalten, was die Spannung in seinem Lichtkreislauf nach seiner Berechnung so weit reduzieren dürfte, dass er sie ohne Trafo mit 220 Volt betreiben könnte. Also trennte er mit dem Seitenschneider alle Transformatoren ab, heizte seinen Lötkolben auf und schloss damit die zehn Ketten an einem einzigen Stecker an. Um die Lötstelle, die gut und gern zwei Zentimeter Durchmesser hatte, wickelte er gewissenhaft Isolierband, damit sich niemand verletzen und kein Kurzschluss entstehen konnte. Sicherheit war bei ihm oberstes Gebot. Dann steckte er die Konstruktion in die Steckdosenleiste und schaltete sie an.
Mit einem satten Schnalzen wurde es dunkel.
Kluftinger verstand die Welt nicht mehr. Er hatte doch alles genauestens berechnet und geprüft. Der Grundaufbau der neuen XXL-Kette war wie aus einem elektrotechnischen Lehrbuch. Er schnappte sich eine Taschenlampe und besah sich die Lämpchen noch einmal ganz gewissenhaft, eine nach der anderen, bis er mit einem Lächeln innehielt. »Hab ich dich«, brummte er. Eine der winzigen Birnen war durchgebrannt. Dann konnte es natürlich nicht funktionieren, so wurde ja der gesamte Stromfluss unterbrochen. Flugs tauschte er sie aus und ging zum Sicherungskasten. Mit dem erhebenden Gefühl, eine neue Stufe der Heimwerkerei erklommen zu haben, schob er feierlich den kleinen Schalter, der im Gegensatz zu allen anderen nach unten zeigte, in die Ausgangsposition – doch sofort schnellte der wieder zurück. Nachdem er die Prozedur fünf- bis sechsmal erfolglos wiederholt und auch ein ganzes Arsenal an Flüchen zur Unterstützung nichts geholfen hatte, riss ihm der Geduldsfaden.
Er suchte im Schrank neben dem Kasten etwas, womit er die kaputte Sicherung fixieren konnte. Schließlich fand er eine hölzerne Wäscheklammer, die er mit dem Isolierband so unter den Schalter klebte, dass der nicht mehr nach unten wegspringen konnte.
»Na also, geht doch«, murmelte er, stolz auf seine Fähigkeit, einfache und wirksame Problemlösungen für jede Lebenslage zu finden. Dann ging er zurück, um den nun wunderbar illuminierten Baum zu bewundern. Er hielt jedoch inne, als er ein undefinierbares Surren hörte, das von einem schwer zu beschreibenden Knistern begleitet wurde.
Das war doch vorher noch nicht da gewesen.
Ob sich nach der Stromunterbrechung die Waschmaschine angeschaltet hatte? Oder kam das Geräusch aus dem Wohnzimmer? Aber da befand sich nichts, was surren konnte.
Nun stieg ihm ein seltsamer Geruch in die Nase, wie nach angebrannter Milch. Oder einem Kuchen, der im Rohr … Er erschrak und lief in die Küche. Hatte sich eine Herdplatte aktiviert? Einen Schwelbrand brauchte er jetzt wirklich als Letztes. Doch in der Küche war alles wie immer.
Vielleicht hatte er nur etwas zu viel Holz in den Ofen gepackt. Als er jedoch die Wohnzimmertür öffnete, stockte ihm der Atem: Die Lichter am Baum strahlten derart hell, dass er die Hand vor die Augen halten musste, um sich vor dem grellen Schein zu schützen. Wie bunte Diamanten blitzten die Birnen und erfüllten den Raum mit einem nie gekannten Glanz. Erst nachdem sich seine Augen an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatten, sah er, dass es aus der Wand über der Steckdosenleiste herausqualmte. Auch aus dem Lichtschalter stiegen bläuliche Rauchschwaden, flankiert von winzigen Flammen. Über die Wand zogen sich schwarz verkokelte Striche. Mehr konnte er nicht erkennen, denn das betörende Lichterspiel endete abrupt mit einem leisen Klirren, als eine der Glühbirnen zerplatzte, worauf ein weiterer Schlag folgte, ungleich lauter als der von vorhin, und das gesamte Haus in nächtlicher Schwärze versank.
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				»Das ist schon eine enorme Schweinerei, Klufti.« Der Mann in der abgewetzten Latzhose neben dem Kommissar kratzte sich ratlos am Kopf. »Enorm. Ganz enorm.«
»Ja, Luki, das hab ich jetzt begriffen. Aber könntest du endlich mal was wegen der Sauerei unternehmen?« Kluftinger fürchtete, in Kürze genauso zu explodieren wie vorher seine Lichterkette. Er hatte sich an einer Eigenreparatur versucht, dann aber, aus Furcht, auch noch die ganze Nachbarschaft lahmzulegen, seinen alten Schulfreund Lukas Kracker angerufen. Eine Stunde später hatte der dann vor der Tür gestanden. Nach Feierabend stellte er seine Fertigkeiten als Hauselektriker einer Papierverarbeitung auch privat zur Verfügung – »für Freunde«, wie er immer betonte, und gegen ein paar Euro »Aufwandsentschädigung«. Nun standen sie seit mindestens zehn Minuten im Schein der Kerzen des Adventskranzes vor der angekokelten Wand und starrten auf den Elektroschaden, während Lukas Kracker immer wieder »Enorm. Wirklich enorm« brummte.
»Also?«, drängte der Kommissar.
»Mei, da kann ich allein gar nix machen. So was hab ich ja noch selten gesehen. Enorm. Wer hat dir denn die Leitungen damals gelegt?«
»Das war der Bernbacher.«
Kracker seufzte. »Dann müssen wir den holen.«
»Auch noch?«
»Oder wir reißen alles auf.«
»Um Gottes willen, nein!«
»Dann der Bernbacher. Nur der Alte weiß, wo welche Leitungen liegen und welches Material er verwendet hat. Wahrscheinlich alles vorsintflutlich.«
Kluftinger verzog das Gesicht. Zwei Handwerker! Das würde teuer werden.
»Aber ich bin rein privat hier, falls er fragt, gell?«
»Und das schaffst du wirklich nicht allein?«
»Nein, dazu ist der Schaden zu …«
»… enorm, ich weiß.« Der Kommissar griff zum Hörer und wählte die Nummer des alten Elektromeisters. Obwohl der schon lange im Rentenalter war, leitete er noch immer seinen Betrieb. Die meisten führten das auf seine wenig beliebte, dafür umso beleibtere Frau zurück, mit der er sonst seine ganze Zeit verbringen müsste.
Nachdem Bernbacher ihm versichert hatte, er sei in »zwanzig bis hundertfünfzig Minuten« da, legte Kluftinger auf und ließ sich matt in den Sessel sinken. Seinen Strohwitwer-Abend hatte er sich anders vorgestellt. Seit Erikas Unfall hatte er sich alles anders vorgestellt. Und er hatte das dumpfe Gefühl, dass dies erst der Auftakt zu weiterer Unbill war.
»Trockene Luft hast du hier«, erklärte Kracker und schmatzte vernehmlich.
»Findest du? Gut, ich müsst vielleicht mal lüften, aber mit dem Baum …« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Willst du vielleicht was trinken?«
»Ach mei, wenn du so fragst: Schaden könnt’s nicht«, erwiderte der Handwerker freudig.
Kluftinger stand auf, blieb dann aber stehen. »Hm, weiß gar nicht, ob ich was dahab. Bier wollt ich morgen erst holen, das ist leer.«
Das Lächeln im Gesicht seines Gegenübers verschwand.
»Also, irgendwas zu trinken hab ich schon, aber …«
»Ich nehm eigentlich alles, was ein paar PS hat«, erklärte Lukas Kracker grinsend. »Zur Not auch Mundwasser.«

Mundwasser war es zwar nicht, was sie im Keller fanden, allerdings hatte Kluftinger erhebliche Einwände dagegen, den Glühwein zu trinken, der dort lagerte. »Kalt! Das schmeckt doch nicht«, sagte er.
»Stimmt, du hast ja keinen Strom.« Der Elektriker dachte nach, machte dann eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Besser als nix.«
»Ich weiß nicht … also die Erika, die braucht das Zeug, glaub ich.«
»Wozu das denn?«
»Bin mir nicht mehr sicher. Für irgendeinen Markt. Zum Verkaufen.«
»Mein Gott, Klufti, du Pantoffelheld.« Kracker legte dem Kommissar vertraulich die Hand auf die Schulter. »Dann kaufst halt wieder neuen. Den schmeißen sie dir doch grad nach!«
Kluftinger zögerte noch, doch das »Ich kann natürlich auch heimgehen« seines Schulfreundes stimmte ihn endgültig um.

Als Bernbacher schließlich kam und sich für die fünf Minuten, die er länger als die avisierten einhundertfünfzig gebraucht hatte, entschuldigte, winkte Kluftinger großzügig ab. Er hatte mit Lukas Kracker schon die zweite Flasche angebrochen und musste zugeben, dass es ein ganz lustiger Abend geworden war. So sah der Kommissar auch großzügig darüber hinweg, dass Bernbacher einen Gesellen mitgebracht hatte, was die Rechnung auf drei Handwerker anschwellen ließ.
»Aha, ich seh, ihr seid in Feierlaune«, tönte der Alte, als er mit seinem Angestellten das schummrige Wohnzimmer betrat und die offenen Flaschen erblickte.
»Mögt ihr auch was?«, beeilte sich Kluftinger zu fragen, denn er hatte gelernt, dass es kaum etwas Wichtigeres im Leben gab, als sich mit den örtlichen Handwerkern gutzustellen.
»Mei, eigentlich sind wir im Dienst …«
»War ja nur eine Frage.«
»… aber dann wollen wir mal fünfe grade sein lassen.«
Als Kluftinger ihnen einschenkte, fragte er sich, wie oft der Alte schon fünfe grade hatte sein lassen, was dann zur Folge hatte, dass gar nichts mehr gerade war. Vielleicht war das auch damals bei seinen Installationen so gewesen. Trotzdem prostete er ihm zu. »Also dann, an die Arbeit!«

Der Kommissar hatte keine Ahnung, was die drei Elektriker da im Schein von Kerzen und ein paar Taschenlampen genau trieben, dafür aber das sichere Gefühl, dass sie alles nur noch schlimmer machten. Die Kabel, die sie aus der Wand rissen, wurden immer zahlreicher, der Schutt türmte sich in kleinen Häufchen auf dem Fußboden. Immer wieder schnitten sie Kabelstücke von einer großen Rolle, verbanden sie neu – und wenn der Kommissar zu viele Fragen stellte, schickten sie ihn irgendein Werkzeug holen oder eine Sicherung überprüfen. Dazwischen prosteten sie einander fröhlich zu, weswegen er mittlerweile genauso oft in den Keller gelaufen war wie zum Sicherungskasten. Diesmal hoffte er, es würde das letzte Mal sein, denn er schaffte die Treppe nur noch mit Mühe, so schwindlig war ihm, vermutlich von der ganzen Aufregung.
Er kam gerade oben an, da hämmerte jemand gegen die Haustür. Als er verwundert öffnete, wurde er von hellem Licht geblendet. Erst nach ein paar Sekunden erkannte er, dass es zwei Polizisten waren, die ihn mit einer Taschenlampe anleuchteten.
»Wir haben einen Anruf von Ihrer Nachbarin bekommen, sie habe verdächtige Lichterscheinungen in Ihrem …«
»Bist du das, Klufti?« Der zweite Polizist schob sich jetzt neben seinen Kollegen.
»Ach, Günther, das ist ja eine nette Überraschung, dass ihr mich mal besuchen tut. Tretet nur schnell ein und bringt recht viel Glück … herbei.«
»Au weh, Klufti, haben wir dich beim Feiern gestört?«
»Nix da feiern, Günther. Arbeit. Harte Arbeit.«
»Sieht ganz danach aus«, erklärte der Beamte schmunzelnd und trat ein, wobei er seinem zögernden Kollegen aufmunternd auf die Schulter klopfte. »Das ist ein Kollege von der Kripo. Hochdekoriert.«
Der andere legte die Stirn in Falten und gab sich einen Ruck. Nachdem Kluftinger ihnen die Sachlage genauestens erklärt hatte, wobei er auch die Eigenheiten seiner häuslichen Elektroinstallationen nicht ausließ, schenkte er ihnen ebenfalls ein Glas kalten Glühwein ein. Er hob gerade zu einem Trinkspruch an, da flammten die Lichter wieder auf, was mit großem Hallo begrüßt wurde.
»Das muss gefeiert werden«, rief Kluftinger und schenkte nach. »Theoretisch könnten wir den Rest jetzt auch warm trinken, aber so geht’s schneller!«

			
	

	
	
				7. Katastrophe

				
				»Butzele? Ist was mit dem Telefon?«
Nur von fern drangen die Worte seiner Frau an Kluftingers Ohr. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und zu rekonstruieren, was gerade passiert war: Neben seinem Kopf hatte etwas geklingelt, er hatte sich den Gegenstand gegriffen, der sich als ihr Telefon entpuppte, hatte eine Taste gedrückt und mechanisch seinen Namen gemurmelt. War er dann noch einmal eingeschlafen? Er wusste es nicht, alles lag im Nebel.
»Hallo?«
Nur mit Mühe gelang es ihm, die Augen wenigstens einen Moment offen zu halten. Wo war er? Er sah die Couch, das Seidenkissen – er hatte also im Wohnzimmer geschlafen. In einem Wohnzimmer, das anders aussah als gewohnt: Leere Flaschen lagen auf dem Boden neben der Weihnachtsdekoration herum, Werkzeug war auf dem Couchtisch ausgebreitet, Plätzchendosen stapelten sich, und ein paar Spitzbuben waren auf dem Boden verstreut – alles bedeckt von einer dicken Staubschicht. Die Wohnzimmerwand war überzogen von mit Gips verspachtelten Kratern und … »Himmelarschkreizkruzifixdreck … aahhh.« Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Schädel, als er sich aufrichtete.
»Butzele, jetzt sag sofort, was los ist! Hast du was?«
Ob er etwas hatte? Und ob! Sein Nacken war hart wie Stein von der unbequemen Schlafposition, der Gürtel seiner Hose zwickte ihn am Bauch, und sein Kopf pochte, als wäre der Weihnachtsmann mit einer Horde Rentiere hindurchgefegt. Erschwerend kam hinzu, dass jedes Mal, wenn er ausatmete, eine heftige Alkoholfahne in seine Nase stieg. »Nix ist los, Erika. Und du? Geht’s dir wenigstens schon besser?« Langsam versuchte er, sich erneut aufzusetzen, was ihm diesmal etwas besser gelang, auch wenn die aufrechte Position umgehend für ein leichtes Schwindelgefühl sorgte.
»Mei, wenn ich ans Bein lange, tut’s schon noch ein bissle weh. Also, wie gestern halt. Heut kommt erst ein Oberarzt, und um elf ist dann Chefarztvisite, hat mir der Martin gesagt.«
»Soso, der Martin.« Nach und nach fiel ihm alles wieder ein. Der Sturz, Doktor Langhammer, die Klinik, die Lichterkette, dann der erste Elektriker, später Bernbacher samt Mitarbeiter … der Glühwein! Daher also seine unerträglichen Kopf- und Gliederschmerzen. Immerhin bloß Alkohol, dachte er erleichtert, denn im ersten Moment hatte er befürchtet, über Nacht einen Schlaganfall oder Ähnliches erlitten zu haben, so elend und krank fühlte er sich.
»Jetzt sag mal, bist du zurechtgekommen, gestern?«
»Zurecht?«, wiederholte er zögerlich. »Ja freilich, und wie ich zurechtgekommen bin. Dermaßen zurecht bin ich gekommen, dass gleich alles zu spät war.«
Kluftinger konnte seine Frau förmlich denken hören. Deswegen ergänzte er schnell: »Vermisst hab ich dich halt.«
Jetzt schien sie erleichtert. »War’s recht einsam, Sonntagabend ohne mich …«
»Mei, einsam, was heißt jetzt da einsam? Kann man jetzt so nicht …«
»Jetzt wurde Erika misstrauisch. »Gibt’s was, was du mir sagen müsstest?«
»Was soll ich da sagen, ich hab ein bissle Besuch gehabt, gestern.«
»Besuch?«
»Ja, der Bernbacher war da und sein G’sell, der Dimitri, das ist vielleicht ein Hallodri. Witze kann der erzählen, da zieht’s dir die Schuh aus! Ja, und der Dings hat auch noch vorbeigeschaut, weißt schon, der Kracker Lucki.«
»Aber wieso hast du denn lauter Elektriker dagehabt? War irgendwas? Mit der Spülmaschine?«
»Was?«
»Wieso du einen Elektrikerabend gemacht hast, wollt ich wissen.«
»Ach so, mei, die haben mir einfach ein bissle Gesellschaft geleistet. Sagt man ja oft: Elektriker sind umgängliche Leut. Und der Bernbacher, der hat sogar einen neuen Werbespruch: Bernbacher – dein Elektriker und Freund.«
»Deshalb hast du ihn gleich eingeladen?«
»Schmarrn, deshalb nicht. Aber der sagt auch immer, also, der Bernbacher, sei nett zu deinem Elektriker, dann kannst du alles von ihm haben.«
»Soso.« Erikas Misstrauen schien noch nicht gänzlich beseitigt. »Und die Lichterkette? Hast du die montiert?«
Kluftinger räusperte sich. Er musste sich erst die passenden Worte zurechtlegen, bevor er antwortete. »Also, ich kann dir nur so viel sagen: Wir haben sozusagen ein ganz neues Beleuchtungskonzept dieses Jahr. Aber das … soll eine Überraschung werden, wenn du wieder heimkommst, Schätzle.«
»Ich glaub, ich muss öfter mal eine Nacht wegbleiben.« Kluftinger entging nicht die Rührung im Ton seiner Frau.
»Bloß nicht«, gab er wie aus der Pistole geschossen zurück.
»Keine Angst, hast mich doch bald wieder zurück.«
Der Kommissar hatte sich mittlerweile erhoben und stapfte durch die Hinterlassenschaften des gestrigen Abends in Richtung Küche, wo es kaum besser aussah als im Rest des Hauses, denn bislang war der Abwasch noch nicht erledigt worden. »Ja, hoffentlich kommst du bald heim.« Er nahm sich das letzte Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser, das er seine ausgetrocknete Kehle hinabrinnen ließ.
»Du, was anderes, ich hab dir ja gestern schon gesagt, dass der Glühwein für den Markt im Keller steht. Der von Lusignan.«
»Wer ist das?«, fragte der Kommissar, den plötzlich fröstelte. Es war ungewöhnlich kalt im Haus.
»Lusignan ist der französische Partnerort von Altusried, wie du mittlerweile wissen solltest, und die zwei Kartons im Keller sind für den Verkauf auf dem Weihnachtsmarkt heut Abend.«
Kluftinger schluckte, allerdings nicht wegen dem, was Erika gerade zu ihm gesagt hatte, sondern weil er mittlerweile an der Haustür angekommen war, die sperrangelweit offen stand. Offenbar hatte ein Mitglied seiner spontanen Zechrunde auf dem Nachhauseweg – Kluftinger hatte die dumpfe Erinnerung, dass dies so gegen vier Uhr morgen gewesen war – vergessen, sie hinter sich zuzuziehen. Wie gut, dass er in einer so ehrlichen Gegend wohnte.
Die Information mit dem Wein sickerte nur ganz allmählich in sein Bewusstsein. Als sie dort angekommen war, wurde ihm noch ein bisschen kälter. Er wischte seine düsteren Gedanken allerdings gleich wieder beiseite. Das würde er schon irgendwie hinbekommen, schließlich gab es in den Läden gerade mehr als genug von dem Zeug. »Jaja, der Wein, für den Markt, freilich.«
»Das ist ein ganz besonderer, da kommen die Leut von weither, um den zu trinken.«
Zefix! »Du Erika, ich müsst jetzt bloß weiter …«
»Du hast doch Urlaub.«
Zum Glück, dachte der Kommissar. Im Büro wäre er heute keine allzu große Stütze gewesen. »Jaja, aber weißt du, ich muss ja jetzt dann …«
»Ach ja, stimmt, du musst den Yoshifumi abholen!«
Jessasmariaundjosef! Natürlich, er hatte schon seit dem Aufwachen das dumpfe Gefühl gehabt, dass da noch etwas dräute, war allerdings nicht darauf gekommen, worum es sich genau handelte. »Den Joschi, freilich. Aber das hat ja noch Zeit, der kommt erst um halb zwölf.«
»Genau, also in einer Dreiviertelstunde.«
»Ist es denn …?« Er sah auf seine Armbanduhr. Tatsächlich, bereits nach halb elf. So lange hatte er auf der Couch seinen Rausch ausgeschlafen? Er schämte sich, dass er derart versumpft war in der letzten Nacht.
»Ja, weiß ich schon, ich fahr jetzt dann auch … bald los.«
»Hast noch ein bissle zusammengeräumt? Ich will, dass es vernünftig ausschaut, wenn Besuch kommt.«
Kluftinger ließ seinen Blick über das größte Chaos schweifen, das sein Haus seit der Renovierung nach einem Wasserschaden vor einigen Jahren erlebt hatte. »Ich hab sogar ein bissle umgeräumt.«
»Wie?«
»Ach nix. Ich saug jetzt noch schnell, obwohl’s gar nicht nötig wär. Bussi, und ruf an, wenn du was weißt.«
»Ja, mach ich. Denk dran, die Japaner lieben Ordnung über alles, also lass nix rumliegen. Und du musst …«
»Erika? Erika? Ich versteh gar nix mehr. Erika? Die Verbindung wird ganz schlecht grad«, rief der Kommissar, kratzte mit dem Fingernagel ein paarmal über das Mikrofon des Telefons und legte auf.

			
	

	
	
				8. Katastrophe

				
				Kluftinger steckte das Telefon in die Ladestation und schaltete die Kaffeemaschine ein – so viel Zeit musste sein. Obwohl er von seiner Glühweinorgie am Vorabend den schlimmsten Brummschädel seit Jahrzehnten hatte und nicht mehr allzu viel Zeit blieb, das Haus in einen präsentablen Zustand zu versetzen: Hektik war fehl am Platz. Selbst in brenzligen Situationen galt es, strategisch zu denken und einen kühlen Kopf zu bewahren, auch wenn der noch so wehtat. Die Fahrtzeit zum Kemptener Bahnhof von etwa einer Viertelstunde eingerechnet, blieben ihm netto noch zirka fünfundzwanzig Minuten. Fünf Minuten musste er für Umziehen, Zähneputzen und den Gebrauch von reichlich Deo und Mundwasser einplanen.
Er drückte den Knopf an der Kaffeemaschine, die sich malmend in Gang setzte. In der kurzen Zeit könnte er die Wohnung niemals in einen perfekten Zustand versetzen, da musste er Abstriche machen. Die Küche jedoch würde er schaffen, noch ehe sein Kaffee getrunken war. Er zog die Spülmaschine auf, legte die Sachen kreuz und quer hinein, nahm sich vorsichtshalber zwei Spültabs aus der Packung und stellte den Wählknopf auf schnell. Dann stürzte er den Kaffee hinunter, stopfte die Tasse in die bereits laufende Spülmaschine, wischte ein paar Brösel von Tisch und Arbeitsplatte und betrachtete zufrieden sein Werk: Die Küche konnte sich sehen lassen. Noch fünfzehn Minuten.
Entschlossen machte er sich als Nächstes auf den Weg ins Wohnzimmer, wohl wissend, dass ihn dort eine weit größere Herausforderung erwartete. Er versuchte, sich so gut es ging zu konzentrieren, um für alle Einzelprobleme eine adäquate Lösung zu finden. Nachdem er ein paar Augenblicke im Türrahmen verharrt hatte, machte er sich an die Arbeit: Zunächst musste – Christbaum hin oder her – gelüftet werden, man roch dem Raum an, dass darin Kabel verschmort waren, diverse gröbere Arbeiten stattgefunden hatten, später heftig gezecht und obendrein auch noch geschlafen worden war. Ächzend quetschte er sich am noch immer ungeschmückten Baum vorbei und öffnete das Fenster.
Dann raffte er alle Weihnachts-Dekoartikel samt Baumschmuck zusammen, legte sie auf die Couchgarnitur und breitete fein säuberlich die große Wolldecke mit der Aufschrift »Faulpelz« darüber, die er im vergangenen Jahr von Langhammer zu Weihnachten bekommen und bislang nicht verwendet hatte. Daraufhin nahm er sich die Lichterketten vor, die die Elektriker wieder vom Baum abgewickelt hatten, um Kluftingers waghalsige Konstruktion genau untersuchen zu können und weil Dimitri, der Geselle, noch nie gehört hatte, dass sich das Glas von Glühlämpchen unter der enormen Hitze einer Überspannung verformen konnte.
Kluftinger betrachtete die Lichter: Sie sahen ziemlich derangiert aus, viel Staat würde er damit nicht mehr machen, aber vielleicht würde er aus den intakten Resten eine funktionierende Kette zusammenbasteln. Es bereitete ihm Mühe, den Kabelsalat zu entwirren, dann wickelte er die Lichterketten in Ermangelung einer Kabeltrommel um die Sofakissen, die er dekorativ auf der Wolldecke drapierte.
Die Aktion hatte ihn allerdings Zeit gekostet. Entweder konnte er noch den Bauschutt wegräumen oder die verunstaltete Wand etwas aufhübschen. Er dachte kurz nach und entschied sich dann gegen den Bauschutt, den er nur mit dem Fuß zusammenkehrte und unter das weihnachtliche Deckchen schob, auf dem der Christbaum stand.
Dann trat er ein paar Schritte von der ramponierten Wand zurück, kniff die Augen zusammen und ließ den Eindruck auf sich wirken. Hatten die kleineren, horizontalen Schlitze im Verputz nicht etwas von Ästen, die von einem Stamm abgingen, also jener mächtigen vertikalen Vertiefung, in der unter dem Gips immer wieder das dicke Hauptkabel zu sehen war? Mit ein wenig Fantasie und etwas Farbe konnte daraus möglicherweise ein beeindruckendes weihnachtliches Wandbild werden. Der Kommissar hetzte zur Küchenschublade, zog ein paar Farbstifte und Wachsmalkreiden hervor, die sicher seit Markus’ Schulzeit dort lagerten, und machte sich ans Werk. Sieben Minuten blieben ihm bis zur Abfahrt.
Exakt drei Minuten und fünfundvierzig Sekunden später war sein Kunstwerk fertig. Er hatte es sogar geschafft, neben den grünen Tannenzweigen noch blaue Kerzen und ein paar lila Kugeln – eine rote oder gar goldene Wachsmalkreide war nicht aufzutreiben – dazuzumalen. Dabei war er sich vorgekommen wie der legendäre Schnellzeichner Oskar aus Dalli-Dalli.
Im Großen und Ganzen sah das Wohnzimmer nun gar nicht mehr so schlimm aus. Doch es gab noch eine Kleinigkeit, die Kluftingers ästhetisches Empfinden störte: Auf dem Couchtisch lagen mindestens acht, wenn nicht zehn leere Weinflaschen herum. Da kam ihm eine Idee, die er selbst geradezu genial fand und die nur unter einem so immensen Zeitdruck entstehen konnte, da war er sich sicher. Er öffnete den Schrank, schob alte Zeitungen, die er noch lesen wollte, ein paar Tischdecken und das Teeservice seiner Großtante zur Seite, bis er fand, wonach er gesucht hatte: eine Packung roter Kerzen, eigentlich gedacht für ihren Leuchter, der aber vor zehn Jahren bei einem Abendessen mit seinen Musikkollegen zu Bruch gegangen war.
Weihnachtszeit ist Kerzenzeit, dachte er freudig und steckte sie in die Flaschen. Nach einem prüfenden Blick in den Raum nickte er zufrieden, sah auf die Uhr, verzichtete aus Zeitgründen auf seine Morgentoilette, zog sich lediglich frische Kleidung an, griff sich Janker und Autoschlüssel, schlüpfte in seine Haferlschuhe und machte sich auf den Weg.

			
	

	
	
				9. Katastrophe

				
				Je näher er dem Kemptener Bahnhof kam, desto unruhiger wurde Kluftinger. Bis jetzt hatte die Ankunft seines japanischen Gastes ihn einigermaßen kaltgelassen. Allerdings nur, das musste er sich jetzt eingestehen, weil er so viel anderes zu tun gehabt hatte. Nun zermarterte er sich den Kopf, wie er ihn standesgemäß begrüßen sollte. Wie war das noch gewesen: mit Handschlag? Oder gerade nicht? Umarmen oder Schulterklopfen? Wortlos oder laut und gestenreich? Verbeugen? Und falls ja: wie tief? Er wusste es nicht mehr. Vom letzten Besuch der Sazukas hatte er jedoch in Erinnerung, dass Japaner recht schnell beleidigt sein konnten, wann man irgendetwas falsch machte.
Mit einem mulmigen Gefühl parkte er den Passat und schloss die Tür zu. Da fiel sein Blick auf die Trommel im Fond des Wagens. Er hielt inne: Konnte die Lösung so einfach sein?

Der Kommissar ignorierte die spöttischen Blicke der Reisenden auf dem Bahnsteig. Die waren nichts gegen die möglichen Folgen diplomatischer Verwicklungen mit dem asiatischen Kulturkreis. Dafür konnte man schon einmal ein paar Minuten mit einer großen Trommel vor dem Bauch herumstehen. Er schaute auf die Uhr. Langsam wäre es aber doch schön, wenn aus diesen Minuten nicht unnötig viele würden. Sazuka war schon fast eine Viertelstunde überfällig. Und das, wo die Asiaten doch sonst als so pünktlich galten. Na ja, in dem Fall lag es wohl eher an der Deutschen Bahn.
Kluftinger wollte gerade noch einmal die Ankunftszeit des Zuges auf der Tafel überprüfen, da tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter. Er schnaufte genervt. »Ich weiß, dass Sie sich wundern, aber hier im Allgäu gibt es nun mal Blaskapellen, und so eine saudumme Großtrommel lässt sich halt schlecht zusammenlegen«, schimpfte er, während er sich umdrehte – und bekam große Augen. Vor ihm stand Yoshifumi Sazuka, die Mundwinkel zu einem kaum sichtbaren Lächeln gehoben, von dem Kluftinger wusste, dass es Ausdruck höchster Freude und Zufriedenheit war.
»Joschi!«, rief Kluftinger erstaunt aus. »Where come you here? I have gedacht, you would come on glice three!«
»Hello, Klufti-San. The train was redirected«, entgegnete Sazuka mit einer Mischung aus Empörung und Unglauben, was den Kommissar nicht wunderte. Immerhin kam sein Besucher aus einem Land, in dem die Zugführer einen schriftlichen Report einreichen mussten, wenn ihr Zug nur fünf Sekunden zu spät eintraf. Formulare für ein anderes Gleis oder gar umgekehrte Wagenreihungen gab es dort aus Mangel an Bedarf vermutlich gar nicht. »I am very sorry.«
»Ist ja auch eagle, I am jedenfalls very erfreut, also … afraid, dass du da bist. You and your other … Japaners.« Neben Sazuka waren zu Kluftingers Überraschung noch zwei weitere Männer aufgetaucht, die offensichtlich demselben Kulturkreis entstammten, und er fürchtete sofort, er müsse noch mehr Besuch beherbergen. »Not so much place at home«, sagte er deswegen verlegen lächelnd, worauf sich die beiden nur verbeugten und etwas zu Sazuka sagten.
Der übersetzte mit gleichbleibendem Lächeln: »They will go to Neuschwanstein in two hours. But now they are very excited to hear traditional music from All-gay.« Dabei zeigte er auf die Trommel.
Der Kommissar verstand nicht. Erst als sich Sazukas Kollegen, oder was immer sie auch waren, verbeugten und sagten: »Great honour. Thank you«, dämmerte es ihm.
»Oh no, das ist ein missvorstanding, you know?«, beeilte er sich zu erklären. »Ich hab die Trommel bloß dabei, damit ich nicht … also …« Er überlegte, wie er den Satz zu Ende bringen könnte, ohne seinen Gast vor seinen Landsleuten zu brüskieren.
Bumm!
Er schwang seinen Schlegel zaghaft gegen die Trommel, aber das Geräusch war hier am Bahnhof wohl trotzdem so ungewöhnlich und unerwartet, dass die Menschen zusammenzuckten und sich in seine Richtung drehten. Die Japaner hingegen klatschten freundlich Beifall und schauten ihn erwartungsvoll an. »Ich weiß nicht, was ich spielen soll«, sagte er etwas hilflos. »Es gibt nicht so viele Lieder for Trommel solo. Niemand wünscht sich, die allein zu hören, versteht ihr? Nobody wishes that. Also, Trommel alone.«
»Ah, I understand.« Sazuka nickte gravitätisch, und Kluftinger war erleichtert. »We make wish.« Wieder redete er auf die anderen ein, was in der harten Diktion des Japaners klang, als machte er sie gerade wegen eines schrecklichen Vergehens zur Schnecke. Doch da die immer wieder freundlich nickten, musste es wohl etwas anderes bedeuten. Schließlich schienen sie sich geeinigt zu haben, denn Sazuka wandte sich wieder an den Kommissar und erklärte feierlich: »We wish to hear Little Drummer Boy.«
Kluftinger schnaufte schwer. Das ging ja schon gut los mit den Missverständnissen. Doch er wusste schon, wie er sich herausreden könnte. »Sorry, but I kenn this Lied not. No melody in my head.«
Statt aufzugeben, begannen die drei nun, ihm das Lied vorzusummen, wobei sie immer wieder ein schnarrendes »Parampampampam« vernehmen ließen.
Da erkannte Kluftinger die Melodie, fügte sich wohl oder übel in sein Schicksal und begann, so leise, wie das mit einer Großtrommel irgend möglich war, sie zu begleiten. Er hoffte, dass ein paar Takte genügen würden, doch die Japaner verlangten nach mehr, obwohl sie den Liedtext genauso wenig beherrschten wie er. So standen sie geschlagene fünf Minuten da wie eine von einer schlechten Castingagentur zusammengewürfelte Rentnerband: drei Japaner und ein Allgäuer, die ein amerikanisches Weihnachtslied zum Besten gaben. Erst als ein alter Mann auf einem Stock daherschlurfte und Kluftinger ein Eurostück in die Jackentasche steckte, beendete der das Platzkonzert.

			
	

	
	
				10. Katastrophe

				
				»Komm schon, Joschi, in the car is it warm und trocken!« Kluftinger setzte seine Schritte vorsichtig, schließlich trug er mit der Trommel eine schwere und teure Fracht. Außerdem waren die Sohlen seiner Haferlschuhe nicht mehr die besten, und nun hatte es auch noch zu schneien begonnen. Zu dem vielen Weiß, das bereits auf dem Kemptener Bahnhofsvorplatz lag, kam stetig neues dazu. »Pass bloß auf, mit deinen Salonschleichern. It is slippery with slippers bei uns im Winter, you know?«
Yoshifumi Sazuka, der schwarz glänzende Halbschuhe mit dünner Ledersohle trug, nickte eifrig und zog den Kopf noch etwas weiter ein. In der einen Hand hatte er eine lederne Aktentasche, mit der anderen schob er einen kleinen Trolley neben sich her, auf dem sich auch schon der Schnee sammelte. Sein Mantel schien ebenfalls ziemlich dünn zu sein, die Lippen des Japaners zitterten.
»Hast gar keine Kappe? No Mütz?«
Sein Gegenüber verstand nicht.
»Daheim kriegst du ein gescheites G’wand von mir. You must freer like a dog. I give you a Janker or a Strickjacket, Wollsocks und eine vernünftige long Undertrouser, gell? Hast sicher keine an!«
Sazuka rang sich ein Lächeln ab und nickte verlegen.
Kluftinger ging voraus, schloss das Auto auf und wollte eben die Heckklappe öffnen, da traf ihn am Hinterkopf mit voller Wucht ein Schneeball. Vor Schreck ließ er den Trommelschlegel fallen. Diesen Rotzlöffel würde er sich kaufen. Das kam davon, dass Eltern ihren verzogenen Fratzen heutzutage alles … Er fuhr herum, doch da war kein Kind. Ihm gegenüber stand grinsend sein japanischer Gast, der sich bereits mit zwei weiteren Schneebällen bewaffnet hatte. Kluftinger war überrascht, vor allem, da schon einmal eine Schneeballschlacht zwischen ihnen im Eklat geendet hatte. Aber wenn Sazuka unbedingt die Konfrontation wollte, konnte er sie haben.
»Na warte, Joschi, das kriegst du zurück!«, zischte er, verstaute hektisch die Trommel im Kofferraum, ging dann wie ein Heckenschütze hinter dem Wagen in Deckung und formte einige Kugeln auf Vorrat. Zwei Bälle zischten über das Autodach hinweg, dann schlug einer knapp neben ihm ein. Nun war es an der Zeit zurückzufeuern. Der Kommissar verließ die Deckung, schleuderte fünf Schneebälle in Sazukas Richtung, der sich zwar wegduckte, aber trotzdem von drei der Geschosse am Rücken getroffen wurde.
»Sauber!«, zischte Kluftinger und ballte die Faust, danach zog er sich wieder hinter das Auto zurück. Sofort stellte er neue Munition her, doch diesmal blieb der Beschuss von der anderen Seite aus. Vorsichtig lugte er übers Autodach, jederzeit auf eine gemeine Finte seines Gegners gefasst, der sicher einige Ninjas oder Ähnliches unter seinen Vorfahren hatte. Tatsächlich sah er, dass der Japaner mit einem Geschoss bewaffnet in Habachtstellung im Schneetreiben stand. Kluftinger duckte sich blitzschnell wieder weg. Mit höllischer Wucht zischte der Schneeball knapp über die Autodachkante. Wenn er den abbekommen hätte, wäre das sicher nicht ganz schmerzfrei verlaufen. Der Kommissar sah der weißen Kugel nach und bekam mit, wo sie einschlug. »Au weh«, entfuhr es ihm, dann brach eine regelrechte Schneeballkanonade los. Er duckte sich. Fürs Erste würde er seine Deckung nicht verlassen, so viel stand fest.
»Hey, Sie! Geht’s eigentlich noch?«, hörte er eine autoritäre Stimme rufen. Kluftinger wagte nicht, sich zu bewegen. Er konnte sich schon denken, was nun folgte. »Polizei, rühren Sie sich nicht vom Fleck!«
Von Sazuka kam keine Reaktion.
»Du bist mein Zeuge, Raimund! Raimund, jetzt lach nicht so dreckig«, schimpfte der Beamte, der gerade eben so ungünstig in Sazukas direkter Schusslinie gestanden hatte.
»Ich hab gar nix gesehen«, hörte der Kommissar den anderen Polizisten sagen.
»Hey, Sie!«, schrie jetzt wieder der erste. »Kommen Sie mal schleunigst her! Das wird teuer, das sag ich Ihnen.«
Noch immer wagte Kluftinger nicht, sein Versteck aufzugeben.
»I am sorry, Sir«, stammelte Sazuka nun ziemlich kleinlaut. »I wanted to hit my friend.«
»Raimund, der redet anscheinend nur Englisch. Hast du verstanden, was er gesagt hat?«
Kluftinger konnte die Antwort nicht hören, sosehr er sich auch bemühte.
»Auf einen Freund will er geworfen haben? Wo soll der denn bittschön sein, hm? Ich seh weit und breit niemand. Den Kasper kauf ich mir, soll ruhig mal lernen, wie man sich bei uns gegenüber Amtspersonen verhält.«
Kluftinger seufzte. Er musste seine Deckung jetzt aufgeben und sich am besten auch als Polizeibeamter zu erkennen geben, sonst kam sein Gast am Ende noch in echte Schwierigkeiten. »Grüß Gott, Kollegen«, rief er also vernehmlich, als er wie ein Schachtelteufel aus seinem Versteck hochfuhr.
Er war einigermaßen erleichtert, als er in dem Opfer von Sazukas Schneeball-Attacke nun seinen zwar etwas mürrischen, aber ansonsten recht umgänglichen Kollegen Andreas Munkler erkannte, mit dem er hin und wieder zu tun hatte. Den anderen hatte er noch nie gesehen.
Die beiden Uniformierten warfen sich überraschte Blicke zu. »Warum Kollegen? Wüsste nicht, dass wir uns kennen«, raunzte Munkler zurück.
»So? Das wüsst ich aber schon. Kluftinger, K1.«
Munkler riss überrascht die Augen auf. »Jessas, Herr Kluftinger, Sie sind das? Entschuldigung, Sie sehen heut ein bissle … verändert aus irgendwie. Sind Sie krank?«
»Nur schlecht geschlafen.«
»Haben Sie vielleicht auch beobachtet, wie dieser«, der Beamte sah streng zu Sazuka, der nun langsam mit eingezogenem Kopf auf sie zuschritt, »also, wie mich der … Asiat da gerade mit gefährlichen Gegenständen beworfen hat?«
Kluftinger hatte sich eine Strategie überlegt und antwortete: »Ich? Beobachtet? Nein, also …«
»Sir, I have to apologize«, unterbrach ihn Sazuka, während er sich tief vor dem Polizisten verbeugte. »Let me explain …«
»Ich bloß deutsch, capito?«, fuhr ihn der Beamte an. »Englisch not. Passport?«
Sazuka sah Hilfe suchend zu Kluftinger, der sich freute, dass es Leute gab, die sich mit dem Englischen offenbar noch schwerer taten als er. Nach außen jedoch bemühte er sich, einen möglichst souveränen Eindruck zu machen. »Wissen Sie, Kollege Munkler, der Mann kann sich nicht anders verständlich machen. Not true, Professor Sazuka?«
»Please, let me explain, I am very sorry …«, setzte der Japaner erneut an.
»Jaja, das haben wir schon gehört«, fuhr Munkler ihm in die Parade. »Sorry, sorry, das versteh ich auch. Herr Hauptkommissar, Sie scheinen den ja zu kennen. Erklären Sie ihm doch bitte, dass ich seine Personalien bräucht und dass ich ihn belangen werde wegen …«
Kluftinger schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. »Munkler, langsam, bevor Sie sich um Kopf und Kragen reden.« Dann senkte er die Stimme. »Sie wissen wahrscheinlich nicht, wen Sie da vor sich haben, oder?«
Munkler schnaubte. »Doch, einen hinterhältigen Schneeball-Attentäter. Und ich lass mich ungern mit Sachen bewerfen, schon gar nicht, wenn ich im Dienst bin. Und wenn’s vom Kaiser von China ist!«
Kluftinger blieb ruhig. »Nein, der Kaiser von China ist es nicht, aber … immerhin …« Er überlegte, was er sagen sollte, denn so weit hatte er noch nicht gedacht. Den Kaiser von Japan würde ihm Munkler wohl kaum abnehmen.
»Ja?«, hakte der nach.
»Ja, das ist nämlich der Herr Professor Sazuka, also, Joschi… dings… Fumi…«
Eine peinliche Stille entstand, in die hinein Sazuka einen weiteren Vorstoß startete, indem er sich an Kluftinger wandte und ihm zuflüsterte: »Please tell the officer, that snow is very rare in my region …«
Munkler ging nervös dazwischen. »Ich muss darum bitten, dass Deutsch gesprochen wird.«
Dank Sazukas Einlassung hatte Kluftinger nun aber eine Idee: »Es handelt sich hier um den japanischen Kulturdings.« Was war das noch für ein Begriff, den Langhammer gestern verwendet hatte? »Genau, also Kulturattachement, kann man sagen.«
»Atta…was?«, fragte Munkler verwundert, während sein Kollege zurück zum Streifenwagen ging. Offensichtlich hatte der keine Lust auf diplomatische Verwicklungen.
»Attachement. Professor Sazuka ist auf einer inoffiziellen Reise, um … den Schnee und seine dings, also, seine kulturellen Aspekte hier in Deutschland kennenzulernen.«
Munkler schaute ungläubig. »Der Schnee und was für Aspekte?«
Kluftinger seufzte. »Er will halt lernen, wie wir mit Schnee umgehen. Und Kultur eben.«
»Schnee und Kultur, die Welt wird immer verrückter.« Der Polizist schüttelte den Kopf. »Am Ende hat der auch noch Immunität.«
Ich Depp, das hätt mir auch gleich einfallen können, dachte der Kommissar. »Immunität, ja freilich. Aber so was von!«
»Und was haben dann Sie mit dem zu schaffen?«
»Es geht da ja auch viel um Polizeiarbeit. Also, im Winter speziell. Die wollen das von der Bayerischen Polizei lernen, weil bei uns eben … am meisten Schnee liegt.«
»Der Kultur…maxe will Polizeiarbeit lernen?«
»Ja, der wird demnächst auch noch Polizeiminister.«
»Und da kommt er nach Kempten, um zu lernen?«
»Jaja. Also, das ist … es gab ein Auswahlverfahren, aber alles furchtbar geheim, eigentlich.« Der Kommissar verfluchte sich innerlich dafür, dass er nicht einfach die Wahrheit gesagt hatte. Die Angelegenheit wäre mit ein paar Entschuldigungen und einem Kasten Bier vermutlich schon lange aus der Welt. Aber jetzt musste er eben weiterfabulieren. »Höchst … ministerial. Und mich hat’s getroffen.«
»Nein mich«, widersprach der Polizist.
»Ich mein die Sache mit … dem da.«
Munkler begann langsam zu nicken. Er atmete tief ein, dann legte er dem Kommissar eine Hand auf die Schulter. »Verstehe, Kollege. Unglaublich, was sich die Sesselfurzer im Ministerium alles für uns einfallen lassen. Als ob wir mit unserem Tagesgeschäft nicht schon genug um die Ohren hätten!«
Nun nickte auch Kluftinger. »Ja, wem sagen Sie das.«
»Bloß weil wir als Beamte nicht streiken dürfen!«
»Bloß deswegen, eben!«, bekräftigte Kluftinger. Er glaubte seine Schlacht bereits geschlagen, da hakte Munkler noch einmal nach: »Aber streng genommen, dass man mich, also einen Polizeibeamten im Dienst, mit gefährlichen Gegenständen bewirft, geht trotzdem nicht. Zumindest eine Aktennotiz müssen wir da schon …«
»Nein, bloß nicht. Das ist nun mal die Art, wie die in Japan mit Untergebenen umgehen. Da würden wir nur ganz große politische Verwicklungen heraufbeschwören.«
»Meine Güte, Herr Hauptkommissar, da machen Sie ja eine schlimme Zeit durch, und das so kurz vor Weihnachten«, sagte Munkler in verständnisvollem Ton. »Da ist ein Schneeball das Geringste.«
Kluftinger versuchte sich an einem leidenden Gesichtsausdruck, was ihm nach der letzten Nacht nicht allzu schwerfiel.
»Raimund, hat sich erledigt, wir fahren«, rief der Polizist nun seinem Kollegen zu, und in Kluftingers Richtung flüsterte er: »Wenn Sie’s gar nicht mehr aushalten mit Ihrem Gast, lassen Sie sich einfach krankschreiben, dann sind Sie raus aus der Sache. Ich kenn da einen Arzt, der Langhammer in Altusried, der fragt nicht lang nach in solchen Fällen. Bei Bedarf funken Sie mich einfach kurz an, ja? Dann sag ich Ihnen die Nummer. Frohes Fescht!«

			
	

	
	
				11. Katastrophe

				
				»Das war jetzt aber knapp, Joschi!«, sagte Kluftinger grinsend, als sie im Passat saßen und vom Parkplatz des Bahnhofs fuhren. Der Japaner schien nicht zu verstehen. »It was cnapp, you know? Beinahe hätten wir trouble gekriegt.«
Sazuka blickte ihn bewundernd an. »You are powerful policeman, Klufti. Big influence!«
»Nein, sooo big ist mein Einfluss auch wieder nicht«, erwiderte der Kommissar geschmeichelt. »Man muss bloß wissen, wie man sich rausredet. Know how you talk yourself out, verstehst du?«
Sazuka nickte.
»War ein Bombenschuss von dir! Der Munkler hat ganz schön blöd geschaut.«
»Hai«, stimmte Sazuka zu, und Kluftinger fragte sich, ob er wirklich verstanden hatte.
»Bommbaschuss«, wiederholte Sazuka. »Bumm. Policeman looked very silly.«
»Sauber, du wirst ja immer besser in German.«
»I watch German movies. You know Derrick?«
»Nein, nicht persönlich.«
»Harry, holl schon mal Waggen«, schnarrte Sazuka, dann lachten beide.
Kluftinger bog auf die Ringstraße ein. Er hatte Mühe, den Passat in der Spur zu halten, so viel Matsch lag mittlerweile auf der Fahrbahn. Das Schneetreiben war so dicht, dass mitten am Tag die Straßenlaternen angegangen waren. Auch in den Fenstern brannte Licht. 
Kluftinger liebte dieses Wetter, genauso wie das Fahren auf Schnee, das mit seinem alten, untermotorisierten Passat ohne ABS, ESP, ASR und wie der restliche moderne Schmarrn hieß, noch eine echte Herausforderung war. »Schön, gell? Mit dem ganzen snow?«
Sazuka strahlte. »Perfect for Christmas.«
»Jaja, genau.«
»Awesome decoration everywhere.«
»What jetzt genau?«
Der Japaner zeigte auf den großen Wohnblock, den sie eben passierten. In vielen Fenstern blinkte bunte Weihnachtsdekoration, auf manchen Balkonen standen ganze Rentierschlitten, und von ein paar Wohnungen hingen traurig und schlaff Weihnachtsmänner herab, die wirkten, als hätten sie sich wegen des allgegenwärtigen Kitsches erhängt.
»Awesome«, wiederholte Sazuka.
Der Kommissar verdrehte die Augen. »Ja, find ich auch. Ätzend, heißt das übrigens bei uns. Wir haben so was überhaupt nicht at home.«
Sazuka blickte ihn verwundert an. »You have no decoration?«
»Doch, Dekozeug haben wir schon. Aber in nice. Wood-Sachen und einen Baum. Tree. Und einen Adventskranz natürlich. Advent-Circle. Aber das hier ist alles ein Huraglump.«
»No christmas lights? No reindeer?«
»Nein, alles Huraglump! No man needs Rentier, Joschi.«
»Santa needs reindeer.«
»Ja, der vielleicht schon. Aber der lebt in Amerika. We have no Santa hier. We have Chrischtkind.«
»What’s that?«, wollte Yoshifumi Sazuka wissen. »Something to eat?«
»Schmarrn, zum Essen. Nein, Christkind. Kind vom Christ … ich mein, Christkid. Brings the presents.«
»Can I see it?«
»Nein, das ist unseeable. Also the kid. Höchstens at the Christkindlmarkt, aber der ist auch nicht so meins. Not mine, you know?«
Sazuka wirkte ein wenig verwirrt. Sehnsüchtig sah er wieder zu den bunt blinkenden Fenstern. »Big snowman on the roof«, rief er plötzlich aus. Tatsächlich passierten sie gerade ein Einfamilienhaus am Stadtrand, auf dessen Dach ein riesiger aufgeblasener Schneemann stand, der sich im Wind wiegte.
»Auch dieses Huraglump hat’s früher nicht gegeben.«
»Hurra-Klum«, wiederholte Sazuka angestrengt.
»Genau, Joschi, jetzt hast du es kapiert!«, freute sich Kluftinger. »Verrecktes Huraglump.«
Der Japaner nickte gravitätisch und wiederholte die neu gelernte Bezeichnung für den Rest der Fahrt bei jedem bunten Weihnachtsschmuck, an dem sie vorbeifuhren.
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				Als sie das Wohnzimmer betraten – aus Rücksicht auf den fernöstlichen Gast natürlich nicht, ohne zuvor die Schuhe auszuziehen und vor der Haustür stehen zu lassen –, merkte der Kommissar eine seltsame Veränderung an Sazuka. Seine Miene wirkte versteinert, er zog den Kopf zwischen die Schultern, sein Blick flackerte. Atemlos presste er hervor: »We have to call the police.«
»Police? Why jetzt?«, wollte Kluftinger wissen. Dann ließ er sich zu einem Scherz hinreißen, auch wenn er wusste, dass jeder Witz vermintes Gelände war. »I am doch the police. Und von den anderen hatten wir schon enough heut.«
Doch Sazuka lächelte nicht einmal höflichkeitshalber, sondern fuhr aufgeregt fort: »Burglar.« Er zeigte auf das Wohnzimmer, das sich nach Kluftingers gestrigem Gelage in einem desolaten Zustand befand.
»Burger?« Der Kommissar kratzte sich am Kopf. »Au, hast du Hunger? You hungry? Also, ich hab jetzt nicht direkt was zum Essen vorbereitet. Aber in der Stadt, da gäb’s schon so Fast-Food-Zeug.«
»No food. Burglars. Robbers.«
»Robbers … ach so, Räuber. Nein, das verstehst du jetzt falsch. Das waren bloß Handwerker. Wobei das manchmal ja das Gleiche ist, gell?« Er lachte laut auf, doch Sazukas Miene blieb versteinert. »Ich mein robbers und handworkers.« Kluftinger winkte ab. »Egal. Das waren jedenfalls Gäste. Guests. Like you.«
Jetzt fiel der Japaner endgültig vom Glauben ab und keuchte ein »What a mess!«.
Doch Kluftinger schüttelte den Kopf. »Messe ist erst Heiligabend. Aber eh bloß katholisch, not what you need.«

			
	

	
	
				13. Katastrophe

				
				Nachdem Yoshifumi Sazuka die Flaschenhalskerzentraditionsweihnachtsdeko so inbrünstig und aufrichtig gelobt hatte, dass Kluftinger seine kleine Notlüge, dabei handle es sich um Original Allgäuer Schmuckwerk, schon wieder bereute, war es an der Zeit, die notwendigen Schritte für die Rückkehr seiner Frau einzuleiten. Der Kommissar klatschte also in die Hände und erklärte: »Now we phone the Erika, gell? Dann holen wir sie aus dem Krankenhaus ab, that she can cook us what nices.«
Sazuka nickte, und Kluftinger griff zum Hörer. Als sich seine Frau meldete, stellte er auf Lautsprecher. »Erika, der Joschi ist auch da. Er hört mit. Say hello, Joschi.«
»Hello Joschi«, sagte der und begleitete seinen Gruß mit einer Verbeugung, was Kluftinger mangels Bildübertragung für reichlich übertrieben hielt.
»Du, Schätzle, wir wollten bloß fragen, wann wir dich holen sollen.«
Er blickte zu Sazuka, der heftig nickte.
»Komm, say halt what«, zischte der Kommissar seinem Hausgast zu.
»How are you, Erika?«, fragte der also augenblicklich. »I was very sad to hear about your misfortune and hope you will get well soon.«
»Was hat er gesagt?«
»Pardon me?«, erwiderte Sazuka.
»Was jetzt?«, kam es von Kluftinger.
»Wer spricht denn?«, wollte Erika wissen.
»Himmel, da kennt sich ja kein Mensch mehr aus«, schimpfte der Kommissar und schaltete den Lautsprecher wieder ab. »Also, wann sollen wir dich holen? Ich weiß nicht so recht, wenn der Joschi Hunger kriegt …«
»Ich muss leider noch hierbleiben, Butzele«, kam es vom anderen Ende der Leitung.
»Hm?«, erwiderte Kluftinger panisch.
»Der Chefarzt war heut früh hier und hat gesagt, dass sie noch mal was untersuchen müssen, da krieg ich heut Nachmittag oder morgen früh erst einen Termin. Und da hat er gemeint, ich kann die Ruhe gut brauchen, wie’s der Martin auch vorgeschlagen hat.«
Im Geiste sah Kluftinger sich bereits mit Schürze in der Küche zwischen überkochenden Töpfen und dem rauchenden Ofen stehen, während Sazuka ungeduldig mit Messer und Gabel auf den Esstisch trommelte, sah seinen Gast im Reiseführer Ziele ankreuzen, die er besichtigen wollte, sah Langhammer, der sich selbst zum Essen einlud … »Nein, Erika, das geht nicht! Jetzt komm mal zu dir. Und zu mir vor allem«, rief er lauter, als er gewollt hatte.
Der Japaner fragte erschrocken: »What happened? Did she faint?«
»Nein, sie flennt nicht.« Das Schreckbild vor Kluftingers geistigem Auge verschwand, doch die Panik blieb. »Aber ich bin kurz davor. Du, Erika«, er drehte sich etwas von dem Japaner weg und senkte seine Stimme, »des goht so it.« Er sprach den breitesten Dialekt, um sicherzustellen, dass Sazuka ihn nicht verstehen würde. »Du kahsch mi mit deam it alloi lossa!«
»Hai«, tönte es da aus seinem Rücken, und der Kommissar war sich auf einmal nicht mehr so sicher, ob sein Gast nicht vielleicht heimlich Allgäuerisch geübt hatte. Wer konnte das bei diesem Menschenschlag, der so voller Überraschungen steckte, schon sicher sagen?
»Schau, Erika«, fuhr er deswegen verklausuliert fort, »wenn ein Koi-Karpfen zu Besuch im Teich ist, braucht er besondere Pflege, und da geht es nicht, dass einer der Zoobesitzer sich ausklinkt, wo doch dessen Partner in der Koi-Zucht, also, wie will ich sagen, nicht so Bescheid weiß und die Gefahr besteht, dass der Fisch eingeht.«
Es blieb still am anderen Ende der Leitung.
»Erika? Verstehst du mich?«
»Hat der Sazuka dir einen Fisch mitgebracht? Wir haben doch gar keinen Teich.«
»Nein, der Joschi ist der Fisch.«
»We eat fish tonight?«, schaltete der sich nun wieder ein.
»Nein, so weit käm’s noch!«
»I can help you in the kitchen.«
Kluftinger gab auf. »Wie lange musst du denn jetzt drinbleiben, Erika?«
»Der Doktor meint bis Heiligabend.«
»Jessesmariaundjosef!«
»Das ist doch schon morgen.«
»Ja, eben. Du wärst doch auch viel lieber daheim, oder?«
»Ist doch besser, als wenn ich über die Feiertage drinbleiben muss.«
»Mei, wie man’s nimmt.«
»Was soll das denn jetzt heißen?« Ihre Stimme hatte einen lauernden Unterton angenommen.
»Gar nix soll das heißen.«
»Kann man nix machen, es bleibt bei morgen, basta. Das heißt aber, dass du heut Abend den Marktverkauf am Stand vom Frauenbund übernehmen musst. Weißt schon, der Glühwein, der im Keller steht.«
»Da steht nix mehr«, platzte Kluftinger heraus, ohne nachzudenken.
»Bitte?«
Der Kommissar biss sich auf die Zunge. »Ich mein, ich weiß nicht, wo der steht.«
»Im Keller, schau doch mal genau.«
»Das wird nix helfen«, erwiderte er, diesmal allerdings so leise, dass sie es nicht hören konnte.
»Und die Wohnung müsstest du noch fertig schmücken und alles einkaufen, die Kinder kommen doch über die Feiertage.«
Er gab seine Gegenwehr auf und fügte sich ins Unvermeidliche. »Freilich. Soll ich vielleicht noch irgendwo den Nikolaus machen?«
»Du schaffst das schon. Ich schick dir nachher noch den Einkaufszettel per SMS. Pfiati, Butzele.«
Sie hängte ein. Als Kluftinger das Telefon zur Seite legte, schaute ihn Sazuka gespannt an. »When will she be here?«
Kluftinger überlegte kurz und antwortete dann: »Ich hab ihr gesagt, sie soll sich noch ein bissle ausruhen und erst morgen heimkommen. She needs erholing. And quietness. Und so haben wir auch more time für … uns. Und was essen können wir auch auf dem Weihnachtsmarkt. We go … market-eating, okay?«

			
	

	
	
				14. Katastrophe

				
				Nachdem sich Yoshifumi Sazuka hingelegt hatte, um sich ein wenig von der Reise zu erholen – nicht jedoch, ohne sich ein Dutzend Mal rückzuversichern, ob er dem Kommissar nichts helfen könne –, nutzte Kluftinger die Gunst der Stunde: Er ging in den Keller, um sich des Glühweinproblems anzunehmen. Schließlich musste er heute Abend auf dem Weihnachtsmarkt irgendetwas anbieten. Natürlich hätte er beim Supermarkt fertigen Wein holen können, was allerdings bedeutende Nachteile aufwies: Erstens war da heute, am Tag vor Heiligabend, sicher höllisch viel los, zweitens würde Kluftinger in Erklärungsnot geraten, weil er ja französischen Wein aus der Partnergemeinde anbieten sollte, den die beim Discounter garantiert nicht im Sortiment hatten, drittens – und das war das größte Problem – die Einkaufsaktion würde erhebliche Kosten verursachen. Glücklicherweise war ihm noch eine bessere Idee gekommen.
Im sogenannten Fressalienkeller, in dem Kluftingers Getränkekisten, Marmelade, selbst eingeweckte Konserven sowie Kartoffeln lagerten, machte er sich an einem der Holzregale zu schaffen. Wenn ihn nicht alles täuschte, lagerte dort neben ein paar einzelnen Flaschen, die er als Weinleichen bezeichnete, weil er sie ab und an von Leuten geschenkt bekam, die nicht wussten, dass er diesem Getränk wenig abgewinnen konnte, ein ganzer Karton Rotwein. Langhammer hatte den einmal von einer Frankreichreise mitgebracht, das Geschenk war jedoch sofort ungeprüft ins Untergeschoss gewandert.
Tatsächlich fand der Kommissar hinter ein paar Gläsern Mirabellenkompott die jungfräuliche, wenn auch etwas verstaubte Kiste. Er stellte sie auf die Gefriertruhe und öffnete sie. Sechs Flaschen Rotwein, Etiketten mit französischer Aufschrift – genau, was er brauchte! Dann holte er sich die geschenkten Weine, unter denen sich allerdings nur vier Flaschen Rotwein befanden, weshalb er beschloss, noch zwei Weiße dazuzunehmen – bei der Menge würde das nicht auffallen.
Er nickte zufrieden. Die wichtigste Zutat hatte er bereits, jetzt galt es nur noch, diese zum Glühwein zu veredeln. Er versuchte, sich an den Geschmack des Originals zu erinnern, das er am Vorabend mit den Elektrikern vernichtet hatte: süß, mit leicht scharfer Note und deutlicher Säure. Und Gewürzaroma. Er grinste: Da konnte Langhammer noch so viel über »gaumigen Abgang« oder »erdig-pfeffrige Grundnoten« faseln, seine Geschmacksknospen konnten sogar aus der Erinnerung die Zusammensetzung eines Getränks rekonstruieren. Im Geiste stellte er sich eine Liste mit den notwendigen Ingredienzien zusammen und ging nach oben in die Küche, um alles zu holen.
Keine fünf Minuten später stand er wieder vor der Gefriertruhe, die ihm als improvisierter Arbeitstisch zur Weinveredlung dienen würde. Von nebenan hatte er sich Erikas große Waschschüssel geholt, wobei er die anhaftenden Seifenreste zuvor notdürftig abgekratzt hatte. Nun öffnete er eine Flasche nach der anderen und schüttete den Inhalt in den Zuber. An einer von Langhammers Flaschen nippte er sogar – und verzog das Gesicht: Ob das Kilopäckchen Zucker, das er geholt hatte, reichen würde, bezweifelte er angesichts dieser säuerlichen Brühe. Offenbar war die Frankreich-Reise des Doktors doch schon länger her, als er gedacht hatte. Nachdem er auch die Geschenkflaschen, die so interessante Namen wie Stierblut, Mädchentraube und Kröver Nacktarsch trugen, in die Schüssel gegossen hatte, machte er sich ans Abschmecken: Da er in der Küche weder Glühwein- noch Lebkuchengewürz in Pulverform gefunden hatte, bröselte er neben einigen Zimtstangen eine halbe Packung Elisenlebkuchen hinein, die seine Eltern letzte Woche zum Kaffee mitgebracht hatten. Zwei Orangen pikste er in Ermangelung eines Messers mit einem Nagel an und gab sie ebenso dazu wie den Zucker.
Dann betrachtete er sein Werk. Skeptisch blickte er auf die Lebkuchenbröckchen, die an der Oberfläche der Brühe schwammen. Er musste umrühren, damit sich alles einigermaßen verteilte und der Zucker sich auflöste. Nur womit? Ratlos sah er sich im Kellergang um. Auf dem Regal standen lediglich die leere Kühltasche, seine Gartenklamotten, sein neuer Akkuschrauber vom Discounter, die alten Bergschuhe, Gartenscheren, seine Ski, die Stöcke.
Das müsste gehen, schoss es ihm durch den Kopf.
Er griff sich also einen Skistock, wog ihn in der Hand, nickte und zog auch noch den Akkuschrauber aus dem Regal. Dann spannte er die Spitze in das Gerät ein und drückte den Anschaltknopf. Ein wenig gequält setzte sich die Maschinerie in Gang, der Stock drehte sich, und das Textilband der Handschlaufe begann zu flattern. Na also, wenn das kein Erfolg war: In weniger als einer Minute hatte er aus einfachsten Mitteln einen veritablen Großküchenquirl gebastelt.
Er tauchte die Konstruktion in die Schüssel, ließ den Stockgriff ein paarmal durch sein Gebräu wirbeln – und schon bildete sich auf dessen Oberfläche ein rosafarbener grobporiger Schaum. Kluftinger war zufrieden – bis er probierte. Geschmacklich war das Ergebnis noch nicht zufriedenstellend. Zu flach, wenn auch bereits enorm süß. Er brauchte eindeutig noch mehr Zutaten. Nelken und Anis zum Beispiel, die klassischen Weihnachtsgewürze.
Er ging nach oben, öffnete leise die Kellertür, um Sazuka nicht zu wecken, wollte gerade in die Küche gehen, da fiel sein Blick auf die alte Nussbaumkommode im Hausgang. Erika hatte wie immer im Advent das Gewürzsträußchen aufgestellt, das aus Sternanis, Zimtstangen, Nelken und rosa Pfefferbeeren bestand. »Perfekt«, befand Kluftinger, zog den Strauß aus der Vase, blies ein paarmal kräftig drüber, um die gröbsten Staubflusen zu entfernen, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten – und lächelte. Alles, was er brauchte, in einer Hand.
Zurück im Keller warf er das Gebinde samt Zweigen, Eicheln, Bucheckern und dem Draht, der das Ganze zusammenhielt, in sein Gebräu und rührte noch einmal ordentlich durch.
»Klufti-San, you are working! Can I help you?«
Vor Schreck wäre dem Kommissar beinahe sein Rührstab in die Mixtur gefallen. Er hatte durch den Lärm des Akkuschraubers gar nicht mitbekommen, dass sein Besucher zu ihm in den Keller gekommen war. »No, Joschi, you go sleep again. Kein Problem.«
»What are you doing? Looks … interesting.«
»Ich mach Glühwein. Für den Market. Glow-Wine. You kenn it?«
Sazuka legte die Stirn in Falten und schüttelte energisch den Kopf. »Is it typical for the Allgäu?«
»Nein, nicht directly. Eher für ganz Germany. Weihnachtsmarkt and Glow-Wine gehören zusammen. Belong together. Like Kuh and Schelle. Or Käs and Spatzen.«
»And this is traditional way to make it?«, fragte der Japaner und ließ den Blick über Kluftingers Utensilien schweifen.
»Mei, also …«, sagte der Kommissar zögerlich, »ich hab das halt so gemacht. Today. I did it my way.«
»Ah, I know. And now, the end is near …«, begann der Japaner zu singen, und der Kommissar musste grinsen.
»Ja, genau. Wie das Lied. Aber wenn du eh schon da bist, kannst ja mit mir das Zeug abfüllen. We fill it up now. In the old bottles.«
»Is it hygenic?«, fragte Sazuka skeptisch.
»Ja freilich«, beruhigte ihn Kluftinger. »Alkohol kills everything.«
Damit gab sich Sazuka zufrieden, und nach einer halben Stunde war der erste Glühwein aus eigener Herstellung gesiebt und mittels Trichter abgefüllt. Sazuka hatte sogar noch darauf bestanden, die alten Etiketten der Flaschen abzulösen. Das Gesöff schien ihm tatsächlich zu schmecken, jedenfalls sagte er das, möglicherweise aber auch aus Höflichkeit, da konnte man sich nie sicher sein. Kluftinger hatte das Endprodukt ebenfalls gekostet, das ihm genauso wenig schmeckte wie das Original gestern, was er als gutes Zeichen wertete, ziemlich nah dran zu sein.
Schließlich holte der Japaner aus seiner Aktentasche einen weißen Lackschreiber, den er dem Kommissar mit feierlichem Gesichtsausdruck überreichte. »Every artist has to sign his work!«, konstatierte er.
Kluftinger winkte ab. »Signieren, ja du wärst lustig!«
Doch dann überlegte er es sich anders, nahm den Stift, setzte ihn an und beschriftete die Flaschen mit schwungvoller Hand.

			
	

	
	
				15. Katastrophe

				
				»So, bloß noch this kist.« Kluftinger wischte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz der kalten Witterung war er beim Einladen des Glühweins für den Frauenbund doch mächtig außer Atem gekommen. »Let’s go to the women federation.«

Sie parkten möglichst nah am Eingang des Weihnachtsmarktes, um ihre Ladung nicht weiter als nötig schleppen zu müssen. Weil sie jedoch im Halteverbot standen, legte Kluftinger seinen Dienstausweis gut sichtbar aufs Armaturenbrett. Ganz korrekt war das zwar nicht, aber heute war sozusagen ein Notfall, und sie waren ja auch im Dienste der Öffentlichkeit unterwegs – irgendwie. 
Da er nicht wusste, wo genau sich der Stand befand, begab er sich mit Sazuka erst einmal auf die Suche. So würde der auch gleich einen Eindruck davon bekommen, wie man hierzulande die Vorweihnachtszeit beging.
Doch schon nach wenigen Metern bereute der Kommissar seinen Entschluss. Er hatte seinem Gast die ganze Fahrt über von der stimmungsvollen Atmosphäre vorgeschwärmt, und nun liefen sie an Ständen mit karierten Kittelschürzen, Schlagerkassetten und Döner Kebap vorbei.
»Dieses Huraglump«, entfuhr es dem Kommissar immer wieder. Jedes Mal, wenn Kluftinger das Schimpfwort benutzte, mit dem er während der gesamten Adventszeit die ihm widerstrebenden Auswüchse derselben versah, nickte Sazuka verständig und lächelte.
Kluftinger sah nicht ein, warum man auf einem Weihnachtsmarkt Ramsch wie Handyhüllen und Ladekabel anbieten musste. »Das ist doch ein Schmarrn, so ein Glump kann man doch …« Er hielt inne. Nicht, dass Sazuka sich am Ende durch seine Schimpftirade beleidigt fühlte. Schließlich kam der allermeiste Plastikschrott ja aus Fernost. Deswegen fuhr er mit etwas weniger Furor fort: »I mean, ist sicher ganz nützlich, das Zeug. Useful. Aber nicht schön an Weihnachten. Handyhülls no good for Christmas mood, or?«
Sazuka nickte sein rätselhaftes Nicken, und sie gingen langsam weiter. 
Als sie an einem Stand für Socken in Rentier- und Nikolausoptik vorbeigingen, war Kluftingers Contenance aber schon wieder dahin: »Socken, Himmelherrgott, wer will denn Socken auf einem Christkindlesmarkt? Weißt du, Joschi, meine Mutter, die schenkt mir immer Socken zu Weihnachten, aber richtig gute, wollene. Das Zeug da, ganz ehrlich, ich find, das ist ein … ein …«
»Hua-Klump!«, beendete der Japaner seinen Satz, und Kluftinger strahlte. Hatte sein Gast doch schon etwas Wichtiges gelernt.

			
	

	
	
				16. Katastrophe

				
				Nach einer Weile hatten sie den Altusrieder Stand gefunden, an dem jeden Tag ein anderer Verein, heute eben der Frauenbund, auf eigene Rechnung verkaufen durfte. Zwar hatten die beiden Damen der vorherigen Schicht beim Anblick ihrer Ablösung misstrauisch geguckt und angeboten, noch ein paar Stündchen dranzuhängen. Doch der Kommissar hatte dankend abgewinkt: Sie würden schon ihren Mann stehen – am Stand des Frauenbunds.
»Dass die Erika einen Unfall hat und obendrein die Bruni, die ihr hätte helfen sollen, eine derartige Grippe kriegt, das ist ja schon kurios«, erklärte eine der beiden Frauen, dann wurden die Männer gefragt, wo denn der Nachschub bleibe. »Die Erika hat uns versichert, dass sie was mitbringt, Herr Kluftinger, wissen Sie davon? Wir haben fast nix mehr. Die Leut warten ja schon immer auf den Glühwein aus Lusignan, den gibt es jedes Jahr nur hier. Machen die Winzer extra für uns. Der hat richtige Fans.«
»Die werden Augen machen«, gab der Kommissar zurück.
»Wie bitte?«
»Ach nix, Frau Bürzle, ich mein bloß, die werden wieder eine Freud haben, mit dem Wein. Wir holen ihn gleich, dann können Sie heimgehen.«
»Nehmen S’ doch die Sackkarre hinter dem Wagen«, bot die Frau an.
Der Kommissar bedankte sich und erklärte Sazuka: »Now I hole the wine.«
»You need help?«
»Not unbedingt. Ich hab ja the sackcar.«
Der Japaner verkündete, er habe auch noch einen »job to do«.
Kluftinger nickte wissend. »Toilets are behind the Karussell.«
Es dauerte eine ganze Weile, bis der Kommissar zurückkehrte. Die Sackkarre hatte sich bei dem Gedränge auf dem Markt als nicht praktikabel erwiesen und zu mehreren Wutausbrüchen und verbalen Entgleisungen auf beiden Seiten geführt. Noch waren die vielen Leute, die später seine Kunden werden sollten, für Kluftinger nur Hindernisse, die die Gänge verstopften und saublöd im Weg herumstanden.
Zurück am Stand, räumte er die Flaschen, die er allesamt mit Original Glow Wine from Lusignan in Frankreich beschriftet hatte, ins Regal, ließ sich in die Bedienung des Kochers einweisen und die Preise der anderen Waren erklären. Dann endlich verabschiedeten sich die Frauen, und er war Alleinherrscher des Verkaufsstands. Allerdings wurde er ein wenig unruhig, weil von Sazuka nirgends etwas zu sehen war. Ob der sich verlaufen hatte? Kluftinger zog sein Handy aus der Tasche, um festzustellen, dass er von dem Japaner gar keine Nummer hatte.
Die Sorge um seinen Gast währte allerdings nur kurz, denn schon standen die ersten Kunden vor ihm, denen er zwei Paar selbstgestrickte Socken und einige Tassen vom Rest des regulären Glühweins verkaufte. Der Kommissar probierte ihn auch – und musste feststellen, dass der doch ganz anders schmeckte als das Gebräu, das er in der Waschküche zusammengerührt hatte. Für einen Moment bekam er Skrupel und überlegte, die ganze Aktion abzublasen, den gepanschten Wein wegzuschütten und einfach eine großzügige Spende an den Frauenbund zu leisten.
In diesem Moment bog Sazuka um die Ecke und lief auf ihn zu. Kluftinger runzelte die Stirn. Der Japaner war bepackt mit Tüten, die so voll waren, dass er sie kaum schleppen konnte. Er zwängte sich durch die enge Tür des Verkaufsstands, stellte ächzend seine Fracht ab und verkündete mit strahlendem Lächeln: »For you, Klufti-San. New decoration.« Stolz blickte er auf seine Mitbringsel und erwartete nun offenbar von Kluftinger, dass der sie gebührend würdigte.
Der Kommissar lugte in die Tüten, die voll waren mit dem ganzen Plunder, über den er sich vorher so aufgeregt hatte: ein bunter Leuchtstern aus Plastik, eine Lichterkette, deren Verpackung auf einen tollen Neon-Effekt hinwies, Rentiersocken, zwei große Dosen Instant-Kartoffelsuppe, batteriebetriebene Blinkmützen und ein Weihnachtsgartenzwerg mit Solarzellen, der auf Knopfdruck Jingle-Bells absang.
Entsetzt blickte Kluftinger seinen Gast an. »Joschi, do you spinn? Was hast denn da bloß gekauft?«
Sazuka winkte mit weltmännischer Geste ab. »No need to thank me. It was cheap.«
»Das glaub ich sofort.«
»Thank you for everything.«
Kluftinger schüttelte den Kopf. »Ja, schon gut, aber das kann ich … doch gar nicht annehmen. I mean … all this ist ein riesiges …«
»Hua-Glump«, vervollständigte Yoshifumi Sazuka stolz.

			
	

	
	
				17. Katastrophe

				
				»Zwei Glühwein, bitte!«
Kluftinger schluckte. Die Vorräte der letzten Schicht waren aufgebraucht, und Yoshifumi Sazuka hatte ihre Eigenkreation in den Kessel gegossen. Wieder meldete sich die Angst vor der eigenen Courage, und er war sich gar nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, für das seltsame Gebräu Geld zu verlangen. »Au weh, ich weiß gar nicht, ob der schon heiß ist«, sagte er daher zu der jungen Frau, die eben bestellt hatte. »Wollen Sie was anderes? Eierlikör vielleicht?«
»Glow-Wine is perfectly hot, Klufti-San«, tönte der Japaner aus dem Hintergrund. Dann nahm er zwei Tassen aus dem Regal und füllte sie an dem kleinen Zapfhahn.
»Na also, dann bleiben wir beim Glühwein«, sagte die Frau. »Wie viel macht das?«
»Also, normal … ich mein, machen wir halt je einen Euro, bitte. Und vier Euro Pfand.«
Die Frau lächelte. »Oh, das ist aber billig. Also, der Wein.«
»Probierpreis«, versetzte der Kommissar und reichte die beiden dampfenden Tassen über den Tresen. Er hatte Skrupel, die drei Euro zu verlangen, die der Wein laut Preisaushang eigentlich kosten sollte. Nervös beobachtete er, wie die Frau und ihr Begleiter an den Tassen nippten. Sicher würden sie jetzt gleich zu zetern beginnen und wortreich ihr Geld zurückfordern. Und das alles nur, weil er zu Hause seine Deko ein wenig auf Vordermann hatte bringen wollen und sich diese vermaledeiten Schluckspechte von Elektrikern ins Haus holen musste.
Seinen Kunden schien sein stechender Blick offenbar unangenehm zu sein. Die beiden drehten sich ein wenig von ihm weg, als sie den ersten richtigen Schluck nahmen. Sie setzten die Tassen ab, sahen sich mit hochgezogenen Brauen an, tuschelten miteinander, dann sahen sie wieder zu ihm.
»Joschi, ich glaub, jetzt kriegen wir ein Problem!«, warnte Kluftinger den Japaner.
»Yes, we have problem«, stimmte der mit finsterer Miene zu.
»Ich weiß, aber was hätt ich denn … also, the elektrikers have …«
»You sold wine too cheap!«, unterbrach ihn Sazuka mit erhobenem Zeigefinger.
»Zu billig? No, eher im Gegen…«
»Only because she is pretty young lady? You’re a bad salesman!«
Sollte er seinem Besucher gestehen, dass die Zubereitung ihres Heißgetränks gar nicht so traditionell vonstattengegangen war, wie dieser dachte? Aber wie? Noch dazu auf Englisch? Eine Ewigkeit würde das dauern, und bis dahin kämen sicher noch mehr Kunden mit noch mehr Beschwerden, und es würde einen Eklat geben, der …
»Noch mal zwei Tassen, bitte, war echt superlecker«, riss ihn da die Stimme der jungen Frau aus seinen düsteren Gedanken. Dann hielt sie dem Kommissar ein Zwei-Euro-Stück hin.
»No, the price is now two Euros per cup«, vermeldete Sazuka von hinten und reichte die vollen Tassen nach draußen. Kluftinger glotzte das Pärchen verdutzt an. Er war sich sicher, dass die beiden nach der hundertprozentigen Preiserhöhung schnell das Weite suchen würden. Doch er hörte nur ein »Okay, no problem. Dann halt vier Euro. Ist es ja wert«.
»Hai. Thank you«, schnarrte der Japaner und warf das Geld in die Metallkassette. Kluftingers offen stehenden Mund beantwortete er mit dem Satz: »Good wine, good money.«

Eine halbe Stunde später hatte sich bereits eine Menschentraube um den kleinen Stand gebildet. Offensichtlich verbreitete sich die Nachricht, dass es hier ganz … besonderen Glühwein zu kaufen gab, wie ein Lauffeuer. Die Besucher des Weihnachtsmarkts rissen den beiden Männern ihr Getränk nun regelrecht aus den Händen. Schon mehr als die Hälfte war verkauft, obwohl Sazuka den Preis pro Tasse inzwischen auf vier Euro zwanzig erhöht hatte. Er hatte dem Kommissar auf Englisch zu erklären versucht, wie man einen marktgerechten Preis bildete, was der aufgrund der Fachbegriffe aber nur ansatzweise verstanden hatte. Wenn die Inflation in Japan auch so rasant voranschritt, dann würde er niemals dorthin reisen, beschloss Kluftinger.
Wider Erwarten machte ihm aber das Verkaufen mächtig Spaß: Er scherzte mit den Kunden, bot dem einen zusätzlich zum Wein eine Tüte Plätzchen an, dem nächsten Wollsocken und ließ ab und zu sogar eine Gratismarmelade über den Tresen wandern – beim horrenden Verkaufspreis des Weins keine große Sache. Sogar die seidenen Batikschals, die die Handarbeitsklasse der Altusrieder Mittelschule gestiftet hatte, brachte er gekonnt an die Frau.
Seine euphorische Stimmung endete jedoch jäh, als eine Stimme erklang, die er nur allzu gut kannte: »Wunderschönen guten Abend, mein lieber Kluftinger, jetzt auch noch karitativ für den Frauenbund unterwegs? Vorbildlich, obzwar auch Ihre Gemahlin ein wenig mehr Zuwendung vertragen könnte. Ich komme gerade vom Besuch an ihrem Krankenbett.«
»Grüß Gott, Herr Langhammer. Und, wie geht’s der Erika?«
»Nun, sagen wir: den Umständen entsprechend. Man merkt ihr an, dass es ihr guttut, aus ihrem belastenden Alltagstrott herauszukommen. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie lieber noch über die Feiertage zur Beobachtung im Klinikum lassen, aber sie hat einen eisernen Willen und beschlossen, morgen nach Hause zu gehen.«
»Ja, das wird schon recht sein so, gell, Joschi?«
Jetzt erst bemerkte Langhammer den Japaner. Er verneigte sich tief und murmelte unterwürfig: »Kon ban wa, Sazuka-San!«
Der jeodoch schien davon wenig beeindruckt und deutete seine Verbeugung nur an.
»Hey, ist das hier ein Gesprächskreis oder ein Getränkestand?«, rief eine Männerstimme aus der Schlange, die sich hinter dem Arzt gebildet hatte.
»Also, jetzt hü oder hott, Herr Langhammer! Wir sind ja nicht zum Spaß da«, mahnte ihn auch Kluftinger zur Eile.
»Schön, dann will ich mal nicht so sein und einen Glühwein probieren. Ist ja für einen guten Zweck. Sie geben hoffentlich alles ab?«
»Keine Sorge, Herr Doktor, hier hat alles seine Richtigkeit.«
»Nicht dass ich aufsässig sein will, aber haben Sie beide denn das nötige Gesundheitszeugnis für die Arbeit in der Gastronomie?«
»Hey, was ist denn da los? Sind Sie Doktor Labersuff, oder wie?«, brüllte ein anderer, und ein paar der Wartenden lachten.
»Na ja, sehen wir drüber hinweg. Kann ja nicht viel sein: Flasche aufgedreht und warm gemacht …«, brummte Langhammer verschnupft.
»Alles steril bei uns. Von der Herstellung bis zum Verkauf, oder, Joschi?«
Sazuka nickte, und Kluftinger grinste den Arzt an.
»Was macht das?«, wollte der wissen.
»Fünf Euro«, erklärte Kluftinger trocken.
Und Sazuka fügte hinzu: »And ninety cents!«
»Wie bitte? Sie haben doch vorher …«
»Wie Sie schon bemerkt haben, Herr Doktor, ist ja für einen guten Zweck.«
Zähneknirschend zählte Langhammer dem Kommissar das Geld auf die Hand.
»Und zehn Euro Pfand.«
»Aber die anderen …«
»Wird individuell nach Vertrauenswürdigkeit festgelegt.«
Langhammer nahm unter Protest seine Tasse und machte Platz. Im Augenwinkel sah Kluftinger, wie er das Getränk probierte und sofort wieder ausspuckte. Dem schmeckt sein eigener Wein nicht, dachte der Kommissar schadenfroh und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Wartenden vor sich.
Als der Doktor kurz darauf seine leere Tasse auf den Tresen stellte, um sich das horrende Tassenpfand auszahlen zu lassen, sagte er: »Hören Sie Kluftinger, was Sie da kredenzen, ist nicht gerade das Gelbe vom Ei.«
»So? Den anderen schmeckt’s!«
»Das kann ich mir gut vorstellen. Die Leute beschäftigen sich zu wenig mit Lebensmitteln. Dabei ist die Würzung nicht einmal schlecht, nur merkt man deutlich, dass ausschließlich billigster Wein als Grundstoff verwendet wurde. Richtige Plörre. Damit macht man keinen Staat. Merken Sie sich, Kluftinger: Das Ganze kann nur so gut sein wie die einzelnen Zutaten.«
»Danke für den Hinweis, Herr Langhammer. Immer hilfreich, wenn man sich recht gut auskennt mit Wein, gell?«, gab Kluftinger lächelnd zurück und verfluchte den Umstand, Langhammer nicht sagen zu können, was den Grundstock ihrer Mischung bildete.
»Übrigens, was das hier im Glühwein verloren hat, geht mir auch nicht ein«, fügte der Doktor noch an und hielt eine Buchecker vor Kluftingers Gesicht, die an einem kleinen Stückchen Draht befestigt war.
»Hm, keine Ahnung. Ist sicher vom Baum in Ihre Tasse gefallen«, sagte Kluftinger und wandte sich dem nächsten Kunden zu.

			
	

	
	
				18. Katastrophe

				
				Allmählich gingen sämtliche Vorräte zur Neige. Die beiden Männer hatten so gut wie alle Waren verkauft – sogar die recht bräunlich aussehende Hagebuttenmarmelade seiner Mutter, auf die Kluftinger zufällig in einem hinteren Regal seines Kellers gestoßen war. Nur noch ein paar Flaschen Eierlikör und ein halber Topf Glühwein waren übrig.
Je später es wurde, desto lockerer wurde die Stimmung der Standbetreiber, schließlich hatten sie ihren eigenen alkoholischen Produkten reichlich zugesprochen. Während Sazuka Kluftinger dazu ermutigen wollte, das sorgfältig selbst zusammengerührte Traditionsgetränk endlich auch ausgiebig zu kosten, lehnte Kluftinger ab. »Ich bleib lieber weiter beim Egglikör von der Bruni, da weiß man wenigstens nicht so genau, was drin ist«, sagte er und prostete dem Japaner zu.
Er spielte mit dem Gedanken, ihre Aktion wegen des großen Erfolgs früher zu beenden, da sah er in der Ferne, wie sich eine Reisegruppe mit Asiaten durch den Markt drängelte – und witterte sofort die Chance zum Totalausverkauf.
»Look, Joschi, da kommen Landsleute von dir. Landspeople.«
Sazuka, mittlerweile auch schon leicht schwankend, blickte in die gewiesene Richtung, zuckte aber nur die Achseln.
»Look halt mal genau, die Asiaten«, erklärte Kluftinger und zog mit den Zeigefingern die Haut um seine Augen nach hinten. Sazukas Blick verfinsterte sich derart, dass Kluftinger sofort zwei Becher mit Eierlikör füllte, einen davon dem Japaner in die Hand drückte und »Prost!« rief. Die Miene seines Gastes hellte sich augenblicklich auf, und sie tranken zusammen. Kaum hatten sie die Becher abgesetzt, waren sie schon von der asiatischen Reisegruppe umringt, deren Mitglieder irritiert vor dem leeren Stand stehen geblieben waren und nun wild durcheinanderredeten.
Kluftinger stieß Sazuka kumpelhaft in die Seite: »Bekannte von dir?«
Sazuka verzog keine Miene und antwortete: »Not Japanese. These are Chinese.«
»Aha«, erwiderte Kluftinger und nickte. »Ist da der Unterschied jetzt so … ich mein, für uns ist da kein … also … prost!« Er goss nach, hob sein Glas, und Sazuka tat es ihm gleich.
»Was gibt es denn hier so Tolles, dass schon fast alles ausverkauft ist?«, fragte da eine kleine Frau, offenbar die Reiseleiterin der Gruppe, denn sie schwenkte ständig ein kleines Fähnchen mit FC-Bayern-Emblem über ihrem Kopf.
Kluftinger grinste. Einmal auf der Erfolgsspur, ging der Rest wie von selbst, dachte er. »Das hier sind traditionelle Allgäuer Nationalweihnachtsgetränke.« Dann wandte er sich direkt an die Chinesen: »Ladies and Gentlemans: Glowwine und Egglikör. Gibt es nur hier und heute. Only here and today.«
Die Frau übersetzte, worauf ein paar aus der Reisegruppe sich umdrehten und an die anderen weitergaben, was sie eben erfahren hatten. Rasend schnell verbreitete sich die Information, und die Touristen wurden immer aufgeregter. Plötzlich zückte einer seinen Geldbeutel und wedelte mit einem Schein, was ihm die anderen sofort nachmachten – und schon war der ganze Frauenbund-Stand umringt von durcheinanderrufenden Chinesen, die hektisch mit Geldscheinen herumfuchtelten und die letzten noch vorhandenen Tropfen des Traditionsgetränks für sich beanspruchten.
Kluftinger kam sich vor wie an der Wall Street. Er ließ seine Kunden nicht lange betteln, schenkte ein, nahm Schein um Schein an sich, schenkte nach, blickte erfreut in die Gesichter, die, sobald sie den ersten Schluck nahmen, zu einer Grimasse entglitten, sich dann aber schnell fingen und höflich Nachschlag verlangten. Es dauerte nicht lange, und der letzte Rest seiner Eigenkreation war weg.
»Leer! Finito! Outsold!«, schrie der Kommissar, der langsam Panik bekam, dass jene Chinesen, die nichts mehr bekommen hatten, aggressiv werden könnten. »Go weiter jetzt, please! Buy woanders.« Gegen das Stimmengewirr vor sich kam er kaum an.
Die Reiseleiterin fragte, ob man den Wein denn auch in einem Laden zum Mitnehmen kaufen könne. Wieder sprach er zur Menge: »Nein, leider nicht. Not in shop. Nur bei mir: Kluftinger, Altusried. Ich mach daheim irgendwann Neuen, dann können Sie wieder hierherkommen. I make new, at home, also Kluftinger’s Haus in Altusried, you can dann come and buy more. Tomorrow. Schmarrn, I mean: nächstes Mal.«
»We can come?«, fragte ein Mann mit hoffnungsfrohem Lächeln.
»Klar, all can you come. Wenn ihr halt dann wieder da seid.« Kluftinger musste sich für den Markt im nächsten Jahr unbedingt das Rezept für seinen gepanschten Wein aufschreiben. Jetzt allerdings war es an der Zeit, die Zelte abzubrechen.
Feierabend konnten sie jedoch erst machen, nachdem sie mit der Reisegruppe noch unzählige Fotos geknipst hatten. Kluftinger genoss die ungestümen Zuneigungsbekundungen sogar. Für ein paar Minuten war er selbst eine Art Allgäuer Sehenswürdigkeit geworden.
Als die Chinesen sich verabschiedeten, wunderte er sich, dass sie ihm sagten: »We are looking forward to tomorrow«, aber für eine funktionierende englische Konversation war sein Kopf inzwischen zu schwer geworden.

			
	

	
	
				19. Katastrophe

				
				»Joschi, wir müssen aufpassen, dass kein Hubschrauber auf unseren Köpfen landet, so wie wir leuchten.«
»Hai. From glow-wine.«
»Yes. Aber auch from the Mütz.«
Kluftinger und Sazuka wankten zusammen über den Rathausplatz, die blinkenden Weihnachtsmann-Mützen auf dem Kopf, die der Japaner vorher besorgt hatte. Bis die beiden den Verkaufstand grob gereinigt, alles abgespült und den letzten Rest Eierlikör getrunken hatten, war noch einige Zeit verstrichen. Nun hatten auch die meisten anderen Buden geschlossen, nur vereinzelt wurde noch gewerkelt.
»Schön, dass wir endlich fire-evening haben, oder?«
»But how do we get home, Klufti-San?«
Kluftinger blieb stehen. »Hm … with the Passat goes it schon mal not, tät ich sagen.«
»Train?«
»Ein Zug? No, nicht einmal ein Bahnhof in Altusried. Aber vielleicht ein Bus.«
Kluftinger hatte keine Ahnung, wie und ob man um diese Zeit mit öffentlichen Verkehrsmitteln noch in seinen Heimatort gelangte, normalerweise kam er nicht in die Verlegenheit, mitten unter der Woche nach einer Alternative zu seinem Auto suchen zu müssen. Also beschloss er, am Busbahnhof den Fahrplan zu konsultieren, von dort aus konnte man notfalls immer noch in den sauren Apfel beißen und ein Taxi nehmen – dessen Kosten sie sich dann brüderlich teilen würden.
»One more wine?«, fragte der Japaner, als sie am letzten geöffneten Marktstand vorbeikamen, doch der Kommissar winkte ab.
»For me not. Sonst kommt morgen nicht das Christkind, sondern mich holt der Teufel.«
Sie verließen den Marktplatz und torkelten Richtung Bushaltestelle, wobei Kluftinger deutsche Weihnachtslieder grölte, die Sazuka in seiner Muttersprache wiederholte. Als sie mit Inbrunst, allerdings nicht ganz textsicher, Jingle Bells schmetterten, ging an der Fassade über ihnen ein Fenster auf.
»Ruhe, ihr besoffenen Deppen, sonst hol ich die Polizei. Hier schlafen kleine Kinder«, brüllte eine Männerstimme mit unverkennbar oberbayerischer Färbung. »Ich sag euch eins: Wenn meine Kleinen aufwachen, dann komm ich runter, und dann holt euch der Sparinfankerl.«
»Who is Spa…?«, flüsterte Sazuka ängstlich.
Kluftinger zuckte die Achseln. »Vielleicht ein Kollege von mir aus München oder so.«
Etwas eingeschüchtert gingen die beiden Männer weiter, nun jedoch – aus Sicherheitsgründen – ohne zu singen. Sie hatten den zentralen Busbahnhof fast erreicht, nur noch eine enge Seitengasse mussten sie passieren.
»Ist eine Abkürzung. An upshortening, you know?«, erklärte Kluftinger seinem Begleiter – da standen sie in dem Sträßchen drei jungen Männern gegenüber. Jedenfalls mutmaßte Kluftinger, dass es junge Burschen waren, die unter den furchterregenden Klausenkostümen aus dickem, zotteligem Fell steckten. Auf dem Kopf trugen sie ebenfalls fellbezogene Helme mit gebogenen Hörnern. An ihren breiten Ledergürteln hingen riesige Kuhschellen, die sie jetzt rhythmisch schwenkten, indem sie ihre Hüften schwangen. In der kleinen Gasse herrschte auf einen Schlag ein Höllenlärm.
Kluftinger drehte sich zu Sazuka um, der ein paar Schritte hinter ihm geblieben war. Der Japaner war kreidebleich geworden und presste sich gegen eine Hauswand.
»They do us nothing«, zischte Kluftinger beruhigend, auch wenn er sich seiner Sache nicht gänzlich sicher war. »Keine Angst, they do bloß allweil recht wild.« Ob das wirklich stimmte, würden sie gleich erfahren. Der Kommissar sondierte bereits die Fluchtmöglichkeiten, als eine Wandlung in seinem Gast vor sich ging. Ob es der Alkohol war oder Kluftingers beruhigende Worte, wusste der nicht zu sagen, jedenfalls schloss Sazuka mit geschwellter Brust und erhobenem Kopf zu ihm auf. Auch die Klausen kamen nun auf sie zu und schwenkten ihre Weidenruten.
»Servus, Buben. Sagts mal, Klausentreiben ist ja eigentlich vorbei«, sagte Kluftinger im Plauderton und versuchte so, die Situation zu entschärfen.
»Geht dich das was an?«, kam es aus einem der Helme, und Kluftinger erkannte, dass es sich wirklich um Jugendliche handelte.
»Wir hatten einen Auftritt, bei einer Weihnachtsfeier von so einer Versicherung. Uns kann man buchen, bei der Landjugend«, sprudelte eine helle Stimme aus einem der anderen Helme hervor. Kluftinger entspannte sich ein wenig, doch jetzt meldete sich der erste der drei wieder: »Halt die Fresse, Kevin. Gib dem Typen doch am besten noch deine Handynummer und biet ihm einen Platz im Taxi an.«
»Gut, dürften wir dann mal durch?«, fragte Kluftinger beruhigt, aber auch ein wenig genervt. Es sah aus, als würde allenfalls ein Streit unter den vermummten Gestalten selbst ausbrechen. Doch dann preschte völlig überraschend der Dritte, bislang Unbeteiligte, auf ihn zu. Der Kommissar wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück. Erst kurz vor ihm machte der Vermummte halt. Das Herz des Kommissars pochte bis zum Hals, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Die kindliche Furcht vor diesen archaischen Gestalten gewann die Oberhand, auch wenn er wusste, dass unter den Fellen nur Halbwüchsige steckten.
Schnaubend stand der dunkle Geselle vor ihm und hob langsam die Hand mit der Rute.
Auf einmal fühlte sich der Kommissar wieder ziemlich nüchtern.
»Macht sofort eure beschissenen Blinkmützen aus«, brummte die mächtige Gestalt vor ihnen.
»Die Mützen?« Kluftinger war überrascht. »Logo machen wir die aus«, erklärte er hektisch und drehte sich zu Sazuka um, der noch immer unbewegt dastand. »Gell, Joschi? We make out the Mützes now.«
»Und dann auf die Knie und drei Vaterunser. Der Chinese vier.«
»Mach doch keinen Scheiß, Basti«, rief der mit der hellen Stimme, doch davon ließ sich Kluftingers Gegenüber nicht beirren. Er holte stattdessen mit der Rute aus und schlug gegen die Waden des Kommissars. Ein kurzer, stechender Schmerz flammte auf, da sah der Kommissar bereits einen Schatten an sich vorbeihuschen. Er brauchte einen Augenblick, um zu realisieren, dass das Yoshifumi Sazuka war, der nun seinerseits auf den Angreifer losging. Um Himmels willen, das konnte nur schiefgehen.
Der Japaner stieß einen Furcht einflößenden Schrei aus, dann sprang der kleine, drahtige Mann den Burschen an. Zunächst versetzte er ihm mit ausgestrecktem Bein einen Schlag in die Magengrube, worauf der Verkleidete den Oberkörper beugte und die Hände auf den Bauch presste. Dann schlug ihm Sazuka mit der Handkante in den Nacken, woraufhin sein Gegner schmerzgekrümmt zu Boden ging.
»Lass uns abhauen, Kevin, die zwei Alten sind totale Freaks«, rief einer der anderen, die daraufhin die Flucht ergriffen.
»Hey, wartet«, wimmerte das Bündel, das vor Sazuka am Boden lag und sich aufzurappeln versuchte. Der Japaner stand bereits mit ausgestreckter Hand in Karatestellung da und holte zum nächsten Schlag aus.
»Nein, Joschi, das reicht, let him!«, rief Kluftinger ihn jedoch zur Räson.
»Bitte, bitte, nicht mehr schlagen«, wimmerte der Angreifer kleinlaut. »Ich tu nix mehr, versprochen. Ich hab’s auch echt nicht bös …«
»Auf die Knie und drei Vaterunser«, herrschte Kluftinger ihn an, doch Sazuka korrigierte: »Four. And remember: I am not Chinese.«

			
	

	
	
				20. Katastrophe

				
				Erneut fiel es Kluftinger schwer, aus den Federn zu kommen. Er musste sich eingestehen, dass die Trinkerei in den letzten Tagen ein bisschen überhandgenommen hatte, und nahm sich vor, in Zukunft alkoholmäßig kürzerzutreten. Der Vorsatz fiel ihm leicht, da sein Kater heute Morgen das Ausmaß einer Krankheit angenommen hatte: pochende Kopfschmerzen, kalter Schweiß, Schüttelfrost, Übelkeit. Wehmütig dachte er an die Zeit zurück, als er die Nächte hatte durchfeiern können, ohne auch nur die geringsten Nachwirkungen zu spüren. Heute dagegen fühlte er sich so elend, dass er sogar kurz mit dem Gedanken spielte, den Doktor anzurufen. Doch es war Heiligabend und Langhammer der Letzte, den er an diesem Tag sehen wollte. So musste eben eine Handvoll Aspirin helfen – etwas anderes hätte ihm der Quacksalber sicher auch nicht verabreicht.
Der Kommissar blickte auf seine Uhr – es war kurz vor Mittag. Als er in den Hausgang wankte, hörte er im Klo die Spülung gehen. Dann wurde die Tür geöffnet, und es erschien ein derart derangierter Yoshifumi Sazuka, dass Kluftinger sich dagegen fühlte wie ein junger Gamsbock, der im Frühling über die Almwiesen hüpft: Die Haare des Japaners standen in alle Richtungen, seine Kleidung war ein wilder, zerknitterter Mix aus Anzug und Pyjama, die Augen lagen in verschatteten Höhlen. Er blinzelte den Kommissar seltsam abwesend an, dann sagte er: »I had strange dream last night. Of huge ghosts. With hairy body and bells. Bad sign. This is a bad sign.« Er murmelte immer wieder »bad sign« und schlurfte am Kommissar vorbei in Erikas Hauswirtschaftsraum, der vorübergehend als Gästezimmer genutzt wurde.
Kluftinger sah ihm eine Weile mitfühlend nach, dann besann er sich und rief hinterher: »Nix bad sign, Joschi. Das war echt. Real Klausen. Und outgeknocked mit real Karate.« Dann fiel die Tür des Japaners ins Schloss.

Zehn Minuten später befand der Kommissar, dass er seinem Gast genug Zeit zur Rekonvaleszenz zugebilligt hatte. Ihm selbst ging es dank Kaffee, kalter Dusche und Tabletten wieder besser. Jedenfalls gut genug, um zu wissen, dass sie keine Zeit vertrödeln durften, denn Heiligabend würde nicht warten, bis sie ihren Kater bezwungen hatten. 
Also stellte er sich an die Tür zum Bügelzimmer und klopfte so lange, bis der Japaner endlich aufmachte – was allerdings fast fünf Minuten dauerte. Als sich die Tür aber öffnete, stand Sazuka in gewohnter Makellosigkeit vor ihm – knitterfrei und exakt frisiert.
»What is it, Klufti-san?«, fragte er mit rauer Stimme – das einzige Zeichen, dass er noch nicht ganz wiederhergestellt war.
»We must schmück the tree, Yoshi. Erika comes heut home, und die Kinder auch. Plus my Enkele. Grandkid. Also yours ja auch, wenn man’s genau nimmt.«
Sazuka nickte militärisch kurz, machte kehrt, holte eine Tüte und drückte sie dem Kommissar in die Hand. »Let’s go to work then.«
Kluftinger nickte ebenfalls. »It gives much to do, let’s pack it on.« Als er in die Tüte sah, erkannte er die Sachen wieder, die der Japaner gestern auf dem Markt gekauft hatte: die schrecklich bunten Lichterketten, die Socken, die CDs, das Suppenpulver … Er hob den Blick, um dem Japaner zu erklären, dass man damit unmöglich die Wohnung dekorieren könne, da grinste der ihn entwaffnend an und rief freudig: »Hua-Klump!«

			
	

	
	
				21. Katastrophe

				
				Seufzend blickte Kluftinger auf den kahlen Christbaum vor der ramponierten Wand.
»We do our best«, sagte Sazuka, anscheinend um ihm und sich selbst Mut zu machen, doch es klang ein bisschen wie Pfeifen im Wald. Der Japaner zog zwei Lichterketten aus seiner Tüte, wobei die Dose mit der Fertigsuppe auf den Boden fiel und unters Sofa rollte. Kluftinger bückte sich und holte sie darunter hervor – ebenso wie einen lange vermissten Elektro-Schraubenzieher, Kabelbinder und ein Paar Wollsocken.
»Socks for Santa?«, wollte Sazuka wissen.
»No, socks from Klufti. Aber leider schon getragen.« Dann richtete er sich mühsam auf, wobei er Geräusche von sich gab, als ob er ohne Narkose operiert würde.
Ratlos, womit sie beginnen sollten, wischte er sich über das gerötete Gesicht und blickte sich um. Da spürte er, wie ihm plötzlich ganz blümerant zumute wurde. Das passierte manchmal, wenn er sich zu sehr aufregte oder zu schnell aufstand. Oder, wie in diesem Fall, beides. Seine Knie wurden weich, er schwankte. »Au weh«, presste er hervor und ließ sich aufs Sofa sinken, um nicht ohnmächtig der Länge nach hinzuschlagen. Sofort erklang unter seinem Allerwertesten ein helles Krachen und Knacken, ein Geräusch, wie wenn … Schlagartig richtete er sich wieder auf: der Karton mit dem Baumschmuck, die Faulpelz-Decke! Er zog sie weg, öffnete die Kiste, auf der er eben noch gesessen hatte, und starrte auf einen Scherbenhaufen. Warum musste dieses Drecksweihnachtszeug auch aus Glas sein! Was machte das denn für einen Sinn? Ständig fiel irgendetwas davon runter, und man verbrachte den Rest des Abends damit, die mikroskopisch kleinen Splitterchen vom Boden zu klauben. Nun gut, mikroskopisch klein waren die Bruchstücke, die in der Kiste vor ihm lagen, nicht, eher schon amtliche Scherben, aber das Ergebnis war das gleiche: Sie hatten keinen Weihnachtsschmuck mehr. Sazuka begutachtete stumm den Schaden.
Kluftingers Armbanduhr verriet ihm, dass es zu spät war, noch etwas zu kaufen, die Läden hatten bereits geschlossen. Klar, wenn er einmal wirklich etwas brauchte, war natürlich schon alles zu. Außerdem stand der Passat noch in Kempten; sie hatten gestern tatsächlich noch einen Bus erwischt. Da fiel sein Blick auf die Tüte mit den Einkäufen vom Weihnachtsmarkt, die der Japaner in den Händen hielt. Er dachte kurz nach und erklärte schließlich feierlich: »Joschi, es ist eine tolle Geste, dass du uns die Weihnachtsdekoration gekauft hast, und es ist eine sehr gute Idee, das Haus mit deinen Sachen zu schmücken. Hörst du? A very good idea!«
Sazuka war hocherfreut, doch als der Japaner die Sachen eifrig auspackte und sie vor ihnen auf dem Tisch lagen, sah dieses Sammelsurium an Krimskrams eher aus, als hätte jemand die letzten Reste einer Wohnungsräumung zusammengesammelt. Nun kamen dem Kommissar doch Zweifel. Wenn sie Erika nicht gleich wieder ins Krankenhaus befördern wollten – diesmal in den Schockraum –, musste er daraus eine halbwegs vorzeigbare Dekoration zaubern. Schadensbegrenzung hieß nun das Motto. Doch dabei konnte er niemanden brauchen, der ihm dauernd mit gut gemeinten Ratschlägen kam, die man noch dazu aus diplomatischen Gründen nicht ablehnen durfte. Also bat er Sazuka, inzwischen die Krippe zu schmücken, dabei konnte man schließlich nicht viel falsch machen.

			
	

	
	
				22. Katastrophe

				
				»Finished, Klufti-San. Take a look!«
Der Kommissar hatte von Sazuka in der letzten halben Stunde keine Notiz genommen, so sehr war er mit seiner eigenen Aufgabe, dem Schmücken des Baums, befasst gewesen. Nun drehte er sich um und sah, dass der Japaner strahlend neben der Kommode stand, dem traditionellen Platz der Kluftinger’schen Weihnachtskrippe in Form eines Allgäuer Bauernhofs samt hölzernem Stall. Sein Vater hatte sie vor Jahren mit viel Liebe zum Detail gebastelt.
»Ah, das ging ja flott. Yes, ich look ja schon.« Lief doch wie am Schnürchen, dachte der Kommissar. Dann warf er einen Blick auf die Szenerie, die Sazuka während der letzten halben Stunde arrangiert hatte – und bekam erneut einen Schwindelanfall.
»I wanted to tell little story with the puppets«, sagte Sazuka stolz.
Kluftinger sah ihn entgeistert an. »Das sind keine Puppen, das ist eine Krippe. A cripp, Joschi. That goes so not!«
Sazuka blickte ratlos zurück.
Der Japaner hatte sich anscheinend auch aus Markus’ alter Spielekiste bedient, die Erika vor einigen Wochen für ihr Enkelkind vom Dachboden geholt und die dummerweise neben dem Karton mit dem Krippenmobiliar gestanden hatte. Damit hatte er das übliche Personal ordentlich aufgemotzt: Während ein melkender Plastikschlumpf neben dem hölzernen Ochsen saß, befanden sich Maria und ein Hirte gerade in einem Schlumpfbett, zugedeckt von Kluftingers alter Wollsocke, die unter der Couch gelegen hatte. Darth Vader überbrachte zusammen mit Pumuckl ein Schaf als Gastgeschenk an Josef, der huldvoll dreinblickend in einem Batmobil stand. Um das Kind, das statt in der Krippe im Mistanhänger eines Blechtraktors lag, hatten sich einige hölzerne Tiere versammelt und blickten es zusammen mit Dagobert Duck und Goofy entzückt an. Das gesamte Hausdach war mit Sprühschnee aus Sazukas Weihnachtsmarkt-Wundertüte zugekleistert, davor stand ein Achtzigerjahre-Rettungswagen aus Metall, dem offenbar ein orangefarbener Schneepflug den Weg zum Stall gebahnt hatte. Über alldem schwebte friedlich Markus’ aufblasbare Bade-Biene-Maja an einem Bindfaden. Es wirkte, als hätte Micky Maus im Drogenrausch diese Installation geschaffen.
»Want to hear the story?«
»Nein, nix story. Es gibt nur eine Geschichte, die von Weihnachten. The Christmas-Story mit Maria und Josef und dem Schlumpfkind … Schmarrn, ich mein … dem Jesus-Baby.«
Sazuka sah ihn verschnupft an.
Kluftinger suchte händeringend nach Worten, um ihm begreiflich zu machen, worum es bei der europäischen Krippentradition ging, ohne seine Gefühle zu verletzen, als das Telefon klingelte. Er ließ den Japaner stehen und hob ab.
Seine Frau meldete sich mit einer erlösenden Nachricht: »Butzele? Hallo? Du, ich bin in ungefähr einer Stunde fertig. Ich wart dann gleich in der Eingangshalle vom Krankenhaus. Holst mich ab, gell?«

			
	

	
	
				23. Katastrophe

				
				»Nein, noch nicht schauen! Noch nicht. Immer noch nicht. Noooch nicht …« Kluftinger führte seine Frau mit geschlossenen Augen ins Wohnzimmer. Und das war gar nicht so einfach, denn mit einer Hand, darauf hatte ihr Mann bestanden, musste sie sich die Augen zuhalten, mit der anderen auf ihrer Krücke balancieren, die sie aus dem Krankenhaus mitbekommen hatte. Er unterstützte sie, indem er sie von hinten an der Schulter vorwärtsschob, bis sie bei Sazuka ankamen, der an der Tür wartete und diese nun geräuschlos öffnete.
Als Erika schließlich im Zimmer stand, huschten die beiden Männer neben den Baum, stellten sich dort auf wie zwei Fußballer, die einen Freistoß erwarten, dann rief Kluftinger: »Jehetzt!«
Seine Frau nahm die Hand von den Augen. Sie blinzelte kurz, dann lächelte sie den Japaner freudig an: »Mei, Joschi, das ist ja so schön, dich …« Erst jetzt nahm sie das wahr, was um die Männer herum zu sehen war. Erfasste das ganze Ausmaß dessen, was ihr die beiden da so stolz präsentierten. Sie schnappte nach Luft, hielt sich krampfhaft an ihrer Krücke fest, um nicht ins Wanken zu geraten. Und dann, ganz langsam, füllten sich ihre Augen mit Tränen.
Kluftinger sah, wie ihr Blick feucht wurde, biss sich bewegt auf die Unterlippe, beugte sich zu seinem Hausgast hinüber und flüsterte: »Schau mal, Joschi, wie ergriffen sie jetzt ist. So very … grabbed!«

»Ja, wie jetzt, gefällt’s dir nicht, oder was?« Kluftinger war verwirrt und auch etwas enttäuscht.
Seine Frau saß vor ihm am Esstisch und schnäuzte sich in eines seiner Stofftaschentücher. »Ach … da fällt man einmal aus … da musst du dich einmal, nur einmal, allein um was kümmern …« Der Rest ihres Satzes ging in einer Mischung aus Schniefen und Schluchzen unter.
Kluftinger warf einen Blick auf Sazuka, der – noch immer grinsend – hinter Erika stand und den Daumen hob. Offensichtlich glaubte er nach wie vor, sie sei von ihrer gemeinsamen Schmück-Aktion zu Tränen gerührt.
Da beugte sich der Kommissar zu ihr und flüsterte: »Ich würd mir das nicht so anmerken lassen. Das ist eine … ganz spezielle, traditionelle Art von den Japanern, das Haus an Weihnachten zu schmücken.«
Sazuka nickte und sagte: »Yes. Tradition good.«
»Aber die Japaner … feiern doch gar kein … Weihnachten«, schniefte Erika.
Kluftinger schluckte, daran hatte er gar nicht gedacht. Doch so schnell gab er nicht auf. »Ja … nicht so wie wir, das stimmt. Die haben ja dieses Shinto-Zeugs. Und zusammen mit Weihnachten gibt das dann halt so ein … Overcross.«
»Crossover«, verbesserte Erika, aber aus ihrem Tonfall hörte Kluftinger schon die bald bevorstehende Versöhnung heraus.
In diesem Moment klingelte es. Der Kommissar sprang sofort auf, dankbar für die Gelegenheit, das leidige Thema nun zu beenden. Als er die Tür öffnete, waren es seine Augen, die feucht wurden, diesmal allerdings tatsächlich vor Rührung: Markus und Yumiko standen vor ihm, auf dem Arm Kluftingers Enkelkind. Neigte er sonst nicht zur Sentimentalität, war das im Angesicht des Familienzuwachses ganz anders. Vor allem jetzt an Weihnachten war er nah am Wasser gebaut, noch dazu, wo die kleine Maxima zu Besuch kam und dieser magischen Zeit noch einmal einen ganz besonderen Zauber verlieh.
»Jetzt blär nicht gleich wieder, wir bleiben ja eine Weile«, ätzte Markus und beendete Kluftingers gefühlsduselige Stimmung. Sein Sohn drängte sich an ihm vorbei, stellte seine Taschen im Hausgang ab, betrat das Wohnzimmer und brach in schallendes Gelächter aus. Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen und klopfte seinem Vater anerkennend auf die Schulter. Nun hatte schon der Dritte feuchte Augen, diesmal allerdings waren es Lachtränen. »Vatter, ich bin so stolz auf dich. Seit ihr ein Smartphone habt und du YouTube guckst, bist du ein richtig cooler Hund geworden. Wie hieß denn das Tutorial für diesen Baumschmuck? Dekorationsanleitung für Metzger und Wertstoffhofmitarbeiter? Oder doch eher: Wie Sie aus Ihrem Müll in null Komma nix ein Weihnachtswunderhaus zaubern?«
Kluftinger kam nicht zu einer Erwiderung, denn es klingelte erneut. Diesmal blieben seine Augen trocken, denn der Doktor stand mit seiner Frau Annegret vor der Tür, in der Hand eine Flasche Wein.
»Wollen Sie die abgeben?«, fragte der Hausherr, ohne Anstalten zu machen, die beiden hereinzubitten. Er hatte das Gefühl, dass der Tag schon genug aus dem Ruder gelaufen war.
Doch Langhammer lachte nur. »Abgeben! Ist er nicht eine Wucht, Annegret? Immer einen Spruch parat.« Damit drängte er sich ebenso an ihm vorbei wie vorher sein Sohn. »Muss doch nach meiner Patientin sehen.«
Da kam dem Kommissar eine Idee. Er eilte dem Arzt hinterher, hielt ihn auf und erklärte mit verschwörerischer Stimme: »Langhammer, hören Sie: Unser Haus ist auf den ersten Blick vielleicht etwas seltsam geschmückt. Das ist bloß so, weil der Joschi, also unser Gast, das nach japanischer Tradition gemacht hat. Also bitte Vorsicht mit dem, was Sie sagen. Nicht wie sonst … ich mein, loben Sie ihn dafür, ruhig richtig viel, das vergisst er Ihnen bestimmt nicht.«
Langhammer sah sein Gegenüber mit gerunzelter Stirn an. »Aber die Japaner haben doch gar keine Weihnachtstradition.«
Kluftinger seufzte. Hier schien wirklich jeder besser über die japanischen Sitten informiert zu sein als er. »Eben«, gab er bestimmt zurück. »Deswegen sieht das auch ganz anders aus als bei uns.« Damit ließ er den skeptisch dreinblickenden Arzt stehen und wandte sich Annegret zu. »Kommen Sie doch rein in die gute Stube, liebe Frau Langhammer.«
Als sie eintraten, hielten alle die Luft an, aus Neugier, wie der Doktor und seine Frau wohl auf die extravagante Gestaltung reagieren würden. Nach einer etwas zu langen Pause hob der Arzt schließlich zu einer Lobeshymne an, die Kluftinger schon wieder etwas übertrieben fand und in der es um »interkulturelle Codes« und »Völkerverständigung« ging. Als der Arzt die Deko als »Metapher für das Einreißen nationalstaatlicher Grenzen« pries, musste der Kommissar mühsam ein Lachen unterdrücken – war er es doch gewesen, der diese Grenzen im Handstreich pulverisiert hatte. Wobei er sich nicht ganz sicher war, worauf Langhammer sich bei diesen Worten bezog: War es die Socke auf dem Kopf des Porzellanengels oder die Hartwurst, die sich in der Weihnachtspyramide drehte, was jene besondere integrative Wirkung entfaltete?
Der Arzt jedenfalls war nicht mehr zu bremsen, und Kluftinger rechnete bereits damit, dass er gleich noch die japanische Nationalhymne absingen würde. Doch wenigstens das blieb ihnen erspart – bestimmt nur, weil Langhammer sie nicht auswendig konnte. Immerhin entging dem Kommissar nicht die Wirkung, die die Rede des Doktors entfaltete: Hatte Erika vorher noch bedrückt und enttäuscht am Tisch gesessen, so schien sie nach Langhammers Hymnen auf den unkonventionellen Weihnachtsschmuck nun selbst Gefallen daran zu finden. Dass er dem Altusrieder Gemeindearzt dafür sogar ein bisschen dankbar war, behielt er allerdings für sich.
Schließlich erhob sich seine Frau und sagte, angesteckt von der allgemeinen Gefühlsseligkeit: »Schön! Schön, dass wir hier alle zusammen sind. Dann können wir ja jetzt gemeinsam essen.«
Da gefror Kluftingers Lächeln, und er warf Sazuka einen panischen Blick zu, den dieser ebenso panisch erwiderte. Das Essen hatten sie im Eifer des Gefechts völlig vergessen, nun würde alles auffliegen, Erika würde zusammenbrechen, das Fest war gelaufen, sie würde ihn zusammen mit Sazuka rausschmeißen und ihnen die Lichterketten und das Suppenpulver hinterherwerfen.
Moment! Natürlich, das war es. Mit dem scheinbar überflüssigsten Einkauf von allen hatte Sazuka sie noch einmal gerettet.
»Was gibt’s denn?«, fragte Erika mit einem misstrauischen Unterton, denn ihr war nicht entgangen, dass ihr Gatte auf einmal gar nicht mehr so entspannt dreinschaute.
»Wirst du schon sehen, Erika. Der Joschi und ich, wir haben uns was Besonderes überlegt.«

Als Kluftinger unter großem Hallo den dampfenden Kessel mit der Suppe auf den Tisch stellte, der sie mit ordentlich Speisestärke, Pizzagewürz und Paprikapulver erstaunliche Konsistenz und Farbe verliehen hatten, klingelte es erneut.
»Wer ist das denn jetzt?«, fragte Erika in die Runde. »Deine Eltern vielleicht?«
Kluftinger schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass die immer erst nach der Bescherung kommen. Sonst müssten sie uns ja noch was schenken.«
»Ha, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was?«, rief Langhammer, und Kluftinger verzieh ihm diesen Witz auf seine Kosten wegen seines vorangegangenen Lobpreises auf den Hausschmuck. Gespannt, wer an Heiligabend um diese Zeit noch bei ihnen läutete, erhob er sich.

			
	

	
	
				24. Katastrophe

				
				Als der Kommissar die Haustür aufzog, brauchte er ein paar Sekunden, um das Bild, das sich ihm bot, in sein Bewusstsein dringen zu lassen. Ein gutes Dutzend Chinesen grinste ihn erwartungsvoll an. Vor seinem Gartentor parkte ein Bus, aus dem immer noch weitere Leute ausstiegen. Eine kleine Frau, die Kluftinger entfernt bekannt vorkam, trat schließlich vor und sagte: »Vielen Dank für Einladung. Wollen jetzt gerne Wein kaufen.«

Einige Stunden später, der Kommissar hätte nicht sagen können, wie viele es genau waren, kehrte endlich Weihnachtsfriede ein, jene ganz besondere, besinnliche und anrührende Stimmung. Auch wenn die Vorzeichen diesmal alles andere als günstig gestanden hatten, war ihm irgendwann, wie an jedem Weihnachtsfest, an das er sich erinnerte, ganz warm und wohlig ums Herz geworden. Die Welt mit all ihren Schrecken und Zwängen, der hektische Alltag, die kleinen Sorgen – alles blieb nun für einen Moment ausgesperrt aus der heimeligen und zugegebenermaßen auch etwas überheizten Stube.
Schon als Kind war das so gewesen, und er genoss es jedes Jahr aufs Neue, wenn es passierte. Dann war er ganz bei sich, zog sich aus den Gesprächen zurück und beobachtete beseelt, was um ihn herum vor sich ging. So blickte er auch jetzt mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Staunen in die Runde. Sein Wohnzimmer hatte er noch nie so voll erlebt, nicht einmal bei Markus’ Kommunion: Am Esstisch war jeder Platz belegt, die Couch war voll, sogar die Küchenstühle hatten sie dazugestellt. Wie zu erwarten, waren Langhammers geblieben, auch seine Eltern waren mittlerweile eingetroffen, dazu Sazuka, Markus, Yumiko und … ja, und die chinesische Reisegruppe, die die vom Doktor großzügig ausgesprochene Einladung, noch eine Weile zu bleiben, gerne angenommen hatte.
Sazuka und Kluftinger hatten auch noch den Rest der Suppe angerührt, den Speisestärke-Anteil drastisch nach oben gefahren und den fehlenden Geschmack durch reichliche Gabe von flüssigem Maggi wettgemacht. Nun saßen die Chinesen einträchtig auf dem Sofa, löffelten ihre Brühe und redeten so schnell und hektisch miteinander, dass Kluftinger schon vom Hinsehen ganz nervös wurde. Ihre Aufregung, mutmaßte der Kommissar, mochte auch der Tatsache geschuldet sein, dass sie noch nie einen derart geschmückten Christbaum gesehen hatten – was allerdings auch für alle anderen im Raum galt: Als Spitze diente eine der Rentiersocken vom Weihnachtsmarkt, statt Kugeln hingen mehrere Paar Landjäger über den Zweigen und erfüllten den Raum mit kräftigem Raucharoma. Sazukas bunte Lichterkette durchlief unterschiedliche Blinkprogramme, wobei besonders die blauen und grünen Lämpchen gut mit den Luftschlangen harmonierten, die Kluftinger ganz unten in der Schublade mit dem Geschenkpapier gefunden hatte. Für besondere Akzente sorgten die Aufhänger der zerbrochenen Christbaumkugeln, an denen der Kommissar mit Kabelbindern kleine Luftballons befestigt hatte. Eigentlich hatte er sie gekauft, um mit seinem Enkelkind Wasserbomben zu bauen. Da das aber gerade mal krabbeln konnte, war dafür ja noch etwas Zeit.
Alle waren begeistert von der originellen Gestaltung – oder wenigstens belustigt. Seine Mutter allerdings hatte sich lediglich zu einem »Hauptsache, wir sind gesund!« hinreißen lassen. Und Erika freute sich wenigstens darüber, »dass wir’s warm haben und das Haus noch steht«.
Kluftinger hingegen verspürte Stolz. Stolz, wie er und sein Freund aus Japan eine schwierige Situation souverän gemeistert hatten. Sie waren einfach ins kalte Wasser geworfen worden und hatten doch alles prima hingebogen, wenn auch mit unkonventionellen Mitteln. Aber wieso sollte man, gerade beim Weihnachtsfest, nicht einmal von der Norm abweichen? Waren denn nicht auch Maria und Josef damals neue Wege gegangen? Eine abenteuerliche Reise, mitten im Winter, sie hochschwanger, ohne Geld, ohne Unterkunft? Ein Kind in einem zugigen Stall in eine Futterkrippe gebettet – war das so viel anders, als einen Baum zu schmücken, mit dem, was man eben daheim hatte?
»Klufti, where can I put the disc?«, riss ihn Yoshifumi Sazuka aus seinen Gedanken. Er stand mit der blinkenden Mütze vor dem Kommissar und wedelte mit einer Schlager-CD herum. Kluftinger nahm sie ihm aus der Hand und legte sie in die Stereoanlage ein. Kurz darauf drangen die ersten Takte von »Jenseits von Eden« aus den Lautsprechern.
»Klufti-San«, sagte Yoshifumi Sazuka und streckte lächelnd ein großes Glas Eierlikör hin: »I love your German Christmas. I will celebrate exactly this way in Japan!«
Kluftinger nahm das Glas und stieß mit seinem Gast an. »Ich bin zwar froh, when it g’falls you by us. Aber überleg dir das mit dem Feiern noch mal.«
»Butzele, lass uns anstoßen. Hauptsache, alle sind da«, erklärte Erika, die gerade mit einem Tablett voller mit Wein gefüllter Plastikbecher herumging. »Also alle und … noch ein paar mehr.«
Hörte er da einen leicht kritischen Unterton heraus? Kluftinger war sich nicht ganz sicher, aber er konnte der Frage nicht weiter nachgehen, denn Sazuka wollte aufgeregt wissen, ob es sich bei dem angebotenen Getränk um Langhammers mitgebrachten Wein handle, was Erika bejahte.
»Don’t drink it. Longhammer always brings bad wine, says Klufti.«
»So hab ich das jetzt auch wieder nicht gesagt. Also nicht so direkt«, verbesserte der Kommissar kleinlaut. »Bissle Kopfweh könnt’s halt geben.«
»Kopfweh? Von Martins Wein?«, wiederholte Erika flüsternd und sah stirnrunzelnd zum Doktor. »Kann ich mir gar nicht vorstellen.«
»Kommt halt auf die Menge an«, brummte ihr Mann und rückte ein paar Figuren der Darth-Vader-Schlumpfkrippe zurecht.
Da sprang ihm Sazuka bei: »Better give wine to the Chinese, they take everything. We drink Eia-Likö. It’s Hua-Klump!«
Als die ganze Gesellschaft kurz darauf gemeinsam auf ein gesundes und fröhliches Weihnachtsfest anstieß, tönte im selben Moment ein Lied aus der Anlage, das Kluftinger erst leise mitsummte, bis beim Refrain alle Anwesenden einstimmten: »Die rote Sonne von Barbados …«
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    Ein grausames Verbrechen, das ungesühnt blieb, ein Unschuldiger, der jahrelang im Gefängnis saß: Ein Fehler aus der Vergangenheit lastet schwer auf Kluftinger. Der Kommissar ist fest entschlossen, den Fall "Funkenmord" wieder aufzurollen, doch seine Kollegen zeigen wenig Interesse an einem Cold Case. Nur die neue Mitarbeiterin Lucy Beer unterstützt ihn bei der Suche nach dem wahren Täter. Kluftinger ist beeindruckt von der selbstbewussten jungen Frau, die frischen Wind in seine Abteilung bringt. Zu Hause jedoch geht Kluftinger solche Frauenpower ab, weil Doktor Langhammer die angeschlagene Erika von allen häuslichen Arbeiten freistellt – ausgerechnet jetzt, wo die Taufe ihres Enkelkindes unmittelbar bevorsteht. Der Kommissar muss also wohl oder übel beides machen: Hausmann spielen und einen Mörder finden …
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    Konstanze ist die wandelnde Perfektion: Die Herzchirurgin, Ehefrau und Mutter hat ihre Familie, ihren Alltag, ihr Bindegewebe, den OP-Plan und sogar das Unkraut im Garten fest im Griff. Die viel zu hell blondierte Glitzernudel Jacqueline dagegen improvisiert sich mehr schlecht als recht durch ihr Leben zwischen vier Minijobs und drei Kindern. Ausgerechnet diese beiden Frauen werden Zimmergenossinnen in der orthopädischen Rehaklinik. Eine explosive Mischung in körperlicher Ruhelage. Während die Knochen heilen, verändert sich in Zimmer 233 alles.
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    Lady Diana - die Ikone ihrer Zeit

London, 1978: Die siebzehnjährige Diana Spencer ist zu Gast auf dem 30. Geburtstag des britischen Thronfolgers, Prinz Charles. Da sie selbst einer der angesehensten Adelsfamilien des Landes entstammt, ist die Welt, in der sie sich an diesem Tag bewegt, nicht fremd. Im Gegenteil, es beginnt ein Flirt mit dem zukünftigen König Großbritanniens, der ihr Leben für immer verändern soll: Keine drei Jahre später steht sie vor 3500 geladenen Gästen in der St. Paul's Cathedral und feiert die Hochzeit des Jahrhunderts. Doch obwohl der Alltag in der Königsfamilie mit seinem strengen Protokoll ihr nicht entspricht und Charles ihre Liebe nicht erwidert, findet sie ihren ganz eigenen Weg - und die Welt liegt ihr schon bald zu Füßen...
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Die Weite Nebraskas. Ein Herz voller Sehnsucht. Der Traum eines Lebens. 
Sheridan Grant wollte alle Brücken hinter sich abbrechen, um ein neues Leben zu beginnen. Mit Paul Sutton, der sie liebt und auf Händen trägt. Weit entfernt von der Willow Creek Farm, und weit entfernt von dem Mann, der ihr Herz gebrochen hat. Doch kurz vor der Hochzeit kommen ihr Zweifel. Sie kehrt zurück nach Nebraska, und völlig unverhofft bietet sich ihr die Chance, den größten Traum ihres Lebens zu verwirklichen. Aber dann holt sie das dunkle Geheimnis aus ihrer Vergangenheit ein, das ihr Leben zerstören kann …
Endlich: der dritte Teil der Bestsellerserie um Sheridan Grant!
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    Prag, 1342. Der halbwüchsige Otlin wird Zeuge einer Katastrophe: Hochwasser zerstört die große Moldau-Brücke und reißt seine Familie in die Fluten. In seiner Angst stößt der Junge ein Gelübde aus: Wenn Gott seine Familie rettet, will Otlin ihm eine neue Brücke bauen, eine Brücke der Ewigkeit. Wie durch ein Wunder überlebt seine Familie. Jahre später erhält der inzwischen zum Baumeister gereifte Otlin Gelegenheit, sein Versprechen an Gott einzulösen: Der Kaiser beauftragt ihn, die neue Moldau-Brücke zu bauen. Doch Otlin hat Feinde, allen voran den Steinmetz Rudolph, der sich um das Amt des Bauleiters betrogen fühlt. Um den Konkurrenten auszuschalten, ist Rudolph jedes Mittel recht. So zwingt er ausgerechnet die Frau, die Otlin liebt, Teil seines tödlichen Racheplans zu werden.
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